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Maxia 1 


πὸ δο[ερῦ. 


Rach εἶπετ Λα[αθτεβ[θει Φαβε 


Louiſe vo 


ie junge Prinzeſſin erhob ſich 


von ihren Knieen und wankte 
aus dem Zimmer; des Vaters 
unerbittliches: „Ich will!“ 
hallte ihr nach. Im Veſtibül trat ihr der 
Marcheſe entgegen, mit zärtlichen Blicken 








und Worten die ſchöne Braut begrüßend. 


Sie eilte an ihm vorüber wie das Reh bei 


dem Nahen des reißenden Tieres, ſloh die 


Sie 


Treppe hinan; wohin, ach wohin? 


wähnte ſich verfolgt und nirgendwo ſicher. 


Atemlos ſchloß ſie die 





τὸ der hohen 


Loggia, wo ſeit ihren früheſten Chriſttagen 


die gebenedeite Krippe unter einer immer— 
grünen Laube ſtand. Hier ſank ſie nieder: 
„Rette dein Kind, o Mutter!“ τί Πε 
„Nimm es hinauf zu dir.“ 


Die Wiegenlaube war Marias Lieblings⸗ 


platz. Andacht und Spiel einigten ſich dort 
ihrem ſüdlichen Sinn. 
um Jahr die holde Weihnachtsgruppe 
halten, Tag für Tag ſie betkleidet mit [τὶς 
ſchem Grün und geſchmückt mit den duftend⸗ 
ſten Blumen. Da ſchwebten ſegnend die 
hohen Engel, lagen betend die Könige und 
Hirten vor dem roſenverhüllten Kind, zu 
welchem der Stern ſie geleitet; zur Seite 


ſtand der treue Joſevyh und die beſeligte 


Gottesmutter neigte ſich über die arme 
Krippe. Zu Füßen das tiefblaue Meer, in 
klarer Ferne gegenüber die weiße Linie der 





So hatte ſie Jahr 






von 


π Φταπςοί5. 


ſiziliſchen Küſte, ringzum die Gipfel und 
Klüfte des wilden Gebirges und zu Häupten 
Italiens lachender Hinmmel in goldener 
onnen⸗ oder Sternenpracht, das iſt die 
Szene, in welcher Maria erwachſen war. 

Der Fürſt, ihr Vater lebte am Königs— 
hof oder fern im Norden als Geſandter in 
Reichen, deren Namen die kleine Maria 
nicht einmal kannte. Warum auch der 
Vatername niemals im Schloſſe genannt 
ward, warum die Mutter dem Gemahl nicht 
gefolgt war und die Tage ihrer Jugend und 
Schonheit in der Einſamkeit ihres Schloſſes 
am Meer wie in einem Kloſter oder Kerker 
verbrachte, das war ein Geheimnis, deſſen 
Bedeutung von Schuld oder Unbill Maria 
nicht einmal ahnte, deren Schwere Τε aber 
empfand in dem thränenvollen, ſtummen 
Hinwelken der Mutter, wie in ihrer eigenen 
freud⸗ und freundloſen Kinderzeit. 

So wurde die Wiegenlaube ihr Spiel⸗ 
und Andachtsplat, wurden die frommen Ge— 
ſtalten von Holz und Pappe ihre Kameraden, 
das heilige Kind ihr Brüderchen und ſeine 
Mutter die Vertraute in jeder kindlichen Not. 
Und jetzt war ſie es zweifach; denn ihre 
irdiſche Mutter war geſtorben, der Vater heini—⸗ 
getehrt aus dem Norden und im Vegriffe 
dahin zurückzukehren, ohne ein Liebeswort 
für das verwaiſte Kind, über das er Macht 
hatte, ohne daß er es ſein eigen fühlte. 
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9 Koniſe von François. 


Maria zählte noch nicht fünfzehn Jahr; als Knabe mit ihr am Strande geſpielt, 
morgen ſollte ſie dem Marcheſe, ihres Vaters Muſcheln geſammelt und aufgereiht, Zweige 
altem Freunde, vermählt werden und mit gebrochen und Kränze geflochten zum 
ihm für immer die Gegend verlaſſen, auf Schmucke des geliebten Preſepio; der ihr die 
welche ſie bis heute einzig geblickt. Sie erſten Lieder gelehrt, der gute frohherzige 
wußte kaum, daß es eine Welt gäbe jenſeit Geſell; auch ihn ſollte ſie verlaſſen, ihren 
dieſer Berge, dieſes Meeres; kannte nur einzigen Kameraden, dem vor kurzem der 
ihre Mutter, ihren Kapellano, die Diener Vater geſtorben, wie ihr die Mutter, und 
und Hörigen des Schloſſes und die toten, der nun einſam lebte in der Hütte am 
nur für ſie lebendigen Geſtalten ihrer Krippe. Strand mit ſeiner Barke, ſeinen Netzen und 
Wohl ahnte ſie noch nicht, was eines Mannes ſeinen Liedern. Auch ihn ſollte ſie ver— 
Weib werden heißt; aber ein fieberiſches | laſſen, das einzige glückliche Geſicht, das 
Grauen hatte ſie geſtern durchſchüttelt beim | ihrem jungen Leben zugelacht hatte. Nun 
erſten Sehen des ihr Beſtimmten, bei dem konnte ſie weinen, die arme Prinzeß, ſie weinte 
Gedanken, dieſem Fremdling zu folgen in eine bitterlich und Kindesthränen ſchläfern ein. 
fremde Welt. Sie hatte ſich zu des Vaters Eine ſeltſame Mattigkeit, wie eine Trun— 
Füßen gewunden, gefleht, ihr das Unmögliche kenheit überfiel ſie, während ſie auf den 
zu erſparen und [αρ nun geſcheucht vor ſeinem, Knieen vor ihrer himmliſchen Laube lag; 
harten: Ich will! halb betäubt in ihrer Laube halb im Schlummer und Traum, halb im 
vor dem Bilde der himmliſchen Mutter. Wachen, hörte ſie in der ſchwülen, atem— 
Der Mond ſtand voll am Himmel, in | loſen Nacht das Geflatter der Vögel des 
purpurner Glut wie eine ſinkende Sonne. Gartens, ein ſtöhnendes Gewinſel der Tiere 
Die Februarnacht war heiß und ſchwül als des Hofs, leiſen Wellenſchlag, der einer 
wäre es Mittſommerzeit. Kein Hauch in | Wehklage glich und dazwiſchen Giuſeppes 
der Luft, aber eine brütende Heimlichkeit lockenden Betſang: Ave Maria. 
gleich der in dem bangenden, jungen Men— Der Morgen dämmerte. Maria fuhr em⸗ 
ſchenherzen, ein bleierner Druck. O, nur | por; ein ]άθει Entſchluß ſcheuchte die Ππ- 
einen löſenden Tropfen, ein kühlendes Wehen, verwirrende Betäubung. Alles ruhte noch 








einen Laut in der dumpfen Stille. im Schloß. Sie eilte hinunter zum Strand. 
„Rettet mich, ihr Heiligen!“ flehte immer Giuſeppe ſollte ſie noch einmal auf den küh— 
von neuem das unglückliche Kind. „Dunlenden Wellen ſchaukeln, zum letztenmale. 
Mutter der Schmerzen, du Vater der Treue, Der Kahn lag zu ihren Füßen und der 
Maria, Joſehh — —“ Jüngling langgeſtreckt darin, den Kopf in 
Da drang durch die Stille ein heller, ſeinen Händen vergraben. 
wohlbekannter Klang. Vom Meere herauf „Rudere mich hinaus, Giuſeppe!“ rief 
tönte nicht wie ſonſt ein frohmütiges Schiffer- Πε ihn an; „zum letztenmale.“ Er ſprang 
lied, nur das fromme „Ave Maria“, aber in die Höhe. Helle Thränen tropften über 
ein Strahl der Freude durchzuckte des Mäd- ſeine Wangen. Dann ſank er zu ihren 
chens Herz. Es war ja Giuſeppes Stimme, Füßen und küßte den Saum ihres Kleides. 
des jungen Schiffers, der Tag für Tag, ſeit Er war ein echter Sohn Kalabriens. Glut 
ſie denken konnte, ſie mit der Mutter oder | und Mut in jeder Bewegung, im Gefunkel 
auch ſie allein, wenn der Abend kühlte, in der ſchwarzen Augen; Glut und Mut des 
das Meer hinausgerudert hatte; der [ώση | Südens auch im Metall der Laute. 














Aarxria ππὺ Joſeph. 


Füßen in die Spalten gekrallt, klaftertief 
den ſteilen Klippenhang hinab; ſchweiß- und 
bluttriefend liegt er im Abgrund, ruft, auf 
daß die, welche er ſucht, ſeine Spur nicht 
verliere, mit letzter Kraft den Ramen Maria, 
und naber, weit näher als vorhin ſchlägt 
απ jein Ohr die Antwort: „Giuſeppe!“ 
Der Klang gibt ihm Kraft wie ein 
eleftriicher Strom. Dort unten ſprudelt, 
friſch aus dem Fels erſchloſſen, eine Quelle. 
Er kühlt in ihr ſeine Stirn, ſeinen lechzen⸗ 
den Gaumen, wäſcht die blutenden Wunden. 
Erfriſcht unternimmt er mit nicht geringerer 
Gefahr das Erklimmen der jenſeitigen Höhe 
inmitten von wankenden Stämmen und 
rollenden Brocken. 
bendes Geſtein, eine vorragende Wurzel 


eriaßt, ruft er den geliebten Namen, aber 
nicht mehr die Antwort des ſeinen, nur der 


Widerhall Maria“ tönt zurück, gleich dem 
Hauch eines ſeligen Geiſtes. 

Endlich, endlich, iſt er oben am Waldes⸗ 
rand. Seine Kniee ſchlottern; doch das 


Auge blickt noch feſt. Dort zwiſchen dunk⸗ 
ει Piniengrũn ſchimmert es wie ein Silber⸗ 


blick; mit erſchöpfender Kraft windet er ſich 
durch das Geſtrüpp und ſinkt zu Füßen 
der Geliebten nieder, die bleich, mit geſchloſ⸗ 
ſenen Augen an einem Stamme lehnt, an 
welchem das ſchleppende Brautgewand und 
die aufgelöſten Flechten um'ichlingend ſie 
aefeſſelt haben. Das heilige Kind ruht an 


ihrem Herzen feſtgeneſtelt durch die Perlen- 


reihen, die von ihrem Halſe niederhangen 
πο durch die Fetzen des Scleiers. 
Giuſeppe hat die Geliebte gefunden; 
aber nicht eine Lebende. Er zieht aus der 
Taſche über ſeinen Schultern, in welcher 
ετ taãglich ſein einfaches Mahl in den Nachen 
zetragen hat, ein Meſſer, befreit mit ihm 
die απ den Baumſtamm Geieſſelte und legt 
Ἱο Ἰαπῇ zu Boden. 


So oft er ein Βαΐΐρε: , 


Er möchte ihr ſeinen 
Atem einhauchen, unten am Quell belebendes 
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Waſſer für ſie ſchöpfen; möchte durch Liebes⸗ 


küſſe ſie erwecken — aber auch ſeine Kraft 
iſt erlahmt. Leblos ſinkt er neben der leb⸗ 
loſen Geliebten nieder — — 
Boarmherzige Brüder aus dem verſchonten 
Grenzbezirk durchforſchten die lange, mond⸗ 
helle Februarnacht hindurch und manchen 
folgenden Tag die Stätte der Heimſuchung, 
nach denen, welche verſchleudert, verſchüttet, 
wund und todesmatt ihrer Hilfe bedurften. 
Tauſendfältig waren die Opfer einer unbe⸗ 
greiflich jähen Vernichtung; tauſendfältig 
aber auch das Wunder einer noch unbegreif⸗ 
licheren Erhaltung. 

Der Felſen, auf welchem geſtern noch 
das Furſtenſchloß geragt, ſperrte, in Klippen 
zerborſten, den Strand und füllte die Bucht, 
zu der die Terraſſen hinabgeführt; das Schloß 
mit ſeiner Kapelle und dem Grabe der un⸗ 
glücklichen Prinzipeſſa, mit dem Bräutigam 
und den Hunderten der Hochzeitsgäſte ſamt 
Troß und Roſſen, ſie lagen tief unten im 
Meeresgrund. Kein Augenzeuge lebte, den 
grauſigen Sturz von der Höhe zu ſchildern. 

Kaum hundert Schritte abendwärts aber 
ſtand, hinter einem neugebildeten Felſenwall 
verborgen, nahe dem Strand eine arme Hütte, 
unverſehrt, wenn auch menſchenleer; und un⸗ 
fern derſelben, ruhte inmitten einer Pinien⸗ 
gruppe, Hand in Hand εἰ junges Menſchen⸗ 
paar, ſchön wie das erſte im Garten Eden. 

Das Weib, faſt noch ein Kind, aber 
in bräutlichem Fürſtenſchmuck, erſchien den 
frommen Brüdern wie das Vorbild oder 

Abbild der gnadenreichen Jungfrau, dem 
kunſtvollen Palladium ihrer Kloſterkirche; 
und wie jene Himmliſche hielt die Erdenjung⸗ 

frau das holde Jeſuskind an ihre Bruſt ge⸗ 
drückt. Keiner der fremden Bruder ahnete, wer 
dieſes wunderbare Weſen ſei; aber aus einem 
Mundeerſchallte der ſtaunende Ruf: „Maria!“ 

Und der wetterbraune Junglivg, der 

im groben Fiſcherkleid Hand in Haud au 


Robert Θητ. Andor. 
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Andor. 
Roman von Robert 9801. 
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1. 
μπι in ſeltſam dumpfer Knall 
Werſchütterte die Luft, ſofort 
W Vverſchluckt von dem weichen 
κ) } (Φταθθοῦει der Pußta, ähn⸗ 
lich einem kurzen Schlag, ge⸗ 
gen denſelben geführt. Er hatte kein Echo µε: 
weckt, dennoch verhallte οι nicht unbeachtet. 

Schon ſeit einer Weile war die Auf— 
merkſamkeit der Inſaſſen eines leichten 
offenen Wagens auf einen Punkt der Heide 
gerichtet geweſen, wo ſich durch die auf— 
ſteigenden grauen Dünſte die Silhouette 
eines langhalſigen Ziehbrunnens melan⸗ 
choliſch in den fahlen Abendhimmel zeich⸗ 
nete. Jetzt hob ſich, wie auf ein Signal, 
die lange Peitſche und ſchwirrte über das 
mutige Fünfgeſpann hin, daß die Pferde 
hoch ihre Köpfe warfen und weitausgreifend 
über den nun immer mooriger werdenden 
Boden mit ſeinen tiefausgefahrenen Geleiſen 
dahinflogen. 

„Das war ein Schuß. Haben Sie ihn 
nicht aufblitzen ſehen, Baron Beledényi?“ 
rief einer der beiden dicht in Pelze gehüllten 
Herren vom Rückſitze her dem Wagenlenker 
zu. Statt deſſen jedoch übernahm der 
Nachbar des Fragenden die Erwiderung. 

„Sie werden ſich doch nicht vor unſern 
berühmten Räubern fürchten, Marquis?“ 
ſpöttelte er. 

„Im Gegenteile, lieber Graf, ich würde 
mir deren Bekanntſchaft zur höchſten Ehre 
rechnen.“ 

„Dieſe Art Romantik bleibt Ihnen noch 
vorbehalten. Hier ſcheint eher ein kleines 
Intermezzo auf Rohrwölfe bevorzuſtehen.“ 






- 


„Ich danke, ich danke. Ich bin kein 
Tigerjäger wie Sie. — Sagen Sie, Graf 
Buürck, — Rohrwölfe — iſt das eine be—⸗ 
ſonders bösartige Gattung?“ 
| Der Kutſcher vorne, dem [εί Herr die 
Zuügel abgenommen, mußte, wie ein, von 
| δει den ἴαπρειι Schnurrbart ausſtreichenden 
Hand nur ſchlecht verborgenes Schmunzeln 

verriet, von der deutſch geführten Unter⸗ 
hältung mehr verſtanden haben, als er viel⸗ 
leicht zeigen mochte, und ſagte mit einem 
Kopfnicken, das ſeine eigene Vermutung 
beſtätigte, halblaut: 

„Czigaͤnyak.“ 

„Du haſt Recht, Zigeuner ſind es,“ 
ſtimmte ſein Herr, ebenfalls in ungariſcher 
Sprache, zu. „Aber was haben ſie? Es 

geht etwas Gewaltſames vor.“ 

Und indem er abermals die Peitſche 
hob und einen ſcharfen Zungenſchlag hören 
ließ, richtete er ſeinen Blick ſcharf auf die 
dunkle Gruppe am Ziehbrunnen. 

Kein zweiter Schuß folgte auf den erſten, 
aber das Geſchrei hatte ſich in wildes Ge⸗— 
heul verwandelt. Ein Knäuel von Menſchen 
drängte ſich offenbar in großer Erregung 
zuſammen. Dort wo der Boden ein bischen 
feſter und trockener wurde und Weide für 
die ausgehungerten Mähren bot, war ein 
Zigeunerlager aufgeſchlagen. Neben ein 
paar Zelten und Plachenwägen brannten 

Feuer, aber niemand war bei den Keſſeln, 
ſogar die mit deren Obſorge betrauten alten 
Weiber hatten ſich, ſeit der Schuß gefallen, 
dem allgemeinen Aufſtande angeſchloſſen. 

In der Mitte des Ringes, den die 
ſturmiſch Andrängenden bildeten, ſtand mit 





59 RNobert Oyr. 


Die Hausfrau ſuchte ein wenig verlegen 


von Ermũdung, Schreck und Mädchenfreund— 
ſchaft zu ſprechen, ihr Gatte fiel ihr jedoch 
kurzweg ins Wort: 

„Adler weiß ſeit langer Zeit, wohin er 
gehört und wohin nicht.“ 

„Aber die junge Dame!“ warf der 
Marquis ein. 

„Iſt ſeine Tochter,“ verſetzte Rainald 
beſtimmt, was Anlaß zum Lachen gab, 
das aber verſtummte, als er mit ernſter 
Miene fortfuhr: „Ich eſſe zuweilen auch 


mit meinen Mägden und Knechten am [είδα 


Tiſch und aus einer Schüſſel, und es iſt 
mir niemand zu gering dazu. 
dieſen Leuten gibt es keine Ausnahme, 
denn die machen das dann gleich zur Regel; 
die nehmen immer unverſchämt die ganze 
Hand, darum muß man ſich hüten, ihnen 
den kleinen Finger zu reichen. Was ſollen 
jene hier, die das, was meine Frau kocht 
und ich eſſe, für unrein halten? — Be— 


leidigen will ich niemand, aber mir ſelbſt 


auch nicht Gewalt anthun. Ich muß meine 
Ellenbogen auf den Tiſch legen können 


nach Gefallen, ſonſt ſchmeckt es mir ſelbſt 
bringen und ich proteſtiere. 


nicht.“ 

Nur einen Irrtum ſuchte Andor, der 
Πιώ Ρίσβετ ἵπι der Frage ſchweigſam und 
gleichgültig verhalten, zu berichtigen, indem 
er ſeinen Onkel erinnerte, daß Adler ja ein 
Chriſt und ſeine Tochter zur Erziehung im 
Kloſter geweſen ſei. 


„Ein Chriſt?“ entgegnete Rainald ſich 
ereifernd und mit dem Ausdruck unwilliger 
„Ein getaufter Jude iſt er. 


Verachtung. 
Hat er ſich im Weihwaſſer auch ſeine Raſſe 
abgewaſchen? Blut iſt Blut und Stamm 
iſt Stamm. 


Aber mit 





Ein Merinoſchaf wird kein 


unſre Haut hineinſchlüpfen, uns auskaufen 
mit unſerm eigenen Gelde, das ſie uns ab— 
genommen. An meinem Ticſch eſſen [Πο 
nicht und unter meinem Dach ſchlafen ſie 
nicht. Muß ich ihnen Unterkunft geben, ſo 
iſt Platz für ſie drüben im alten Kaſtell. 
Das iſt ſo ein richtiges — Adlerneſt.“ 
„Aber man kann ſie doch nicht aus⸗ 
ſchließen,“ ſuchte ihm mit objektivſter Ruhe 
Andor zu erwidern, „und ſich in Wider⸗ 
ſpruch ſetzen zu allen modernen, liberalen 
Prinzipien. Sie haben einmal gleiches Recht 
vor dem Geſetze und in der Geſellſchaft.“ 
»NXem hànom!«s« trotzte Rainald, der im⸗ 
mer noch mehr in unmutigen Eifer geriet, 
und ſtellte ſein Glas heftig hin, „was 
kümmere ich mich auf meinem Grund und 


Boden um dieſe neuen Geſetze? Wer hat 


ſie gemacht? Ich bin nicht liberal; ich bin 
nicht modern; ich will nichts wiſſen von 
dieſen prinzipienloſen Prinzipien! Die ſind 
nicht hier gewachſen auf unſrer ungariſchen 
Erde, ſondern erſt durch die Fremden herein⸗ 
geſchmuggelt und in die Mode gebracht 
worden, weil ſie ihnen eben nützen. Eine 
andre Frage iſt, ob ſie auch uns Nutzen 
Wir waren 
reich und mächtig und unabhängig ohne 
dieſe Fremden. Wer hat unſer ſchönes 
Ungarland zu Grunde gerichtet als — die 
Juden und die Schwaben?“ 

„Erlaube, Onkel,“ wollte Arthur eine 
Einwendung vorbringen, er wurde aber bei 
der erſten Silbe unterbrochen. 

„Ach was, biſt auch ein Schwab!“ 

Lachend nahm der ſo Verurteilte den 
Vorwurf hin, er verzichtete aber zu ſeiner 
Genugthuung nicht auf einen Gegenausfall. 

„Nun, da kann ich mich in guter Ge⸗ 


ungariſches, wenn es auch auf die Bukra- ſellſchaft tröſten, Onkel. Sie ſind ja gleich— 


die Raab getrieben würde. Fremdlinge ſind 


ſie, die uns hohl ausfreſſen wollen und in 


hizer Pußta geht und Tag für Tag durch falls ein halber.“ 


Der Scherz wurde aber gar ernſthaft 
von dem alten Herrn aufgenommen. Seine 
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επ Glück. — Ich ſah, daß er die Piſtole „Du meinſt Andor,“ rief ſie lebhaft, 
anlegte und ſchlug den Arm in die Höhe in „er iſt euch zu Hilfe gekommen, nicht 
demſelben Momente, als der Schuß krachte. wahr? Er hat dieſe böſen Menſchen ge⸗ 
Einen Gedanken ſpäter, und die Kugel züchtigt?“ 

wäre, ſtatt in die Luft, dem Unglücklichen „Gezüchtigt? Nein!“ ſagte Suſanna, 


mitten durch die Bruſt gegangen.“ und ein ſtolzes und dabei doch viel weicheres 
„Um Gotteswillen. Das iſt entſetzlich!““ Lächeln, als nach ihren Worten möglich 
Suſanna nickte ernſt. geſchienen, glitt um ihre Lippen und verlief 





„Es hätte vielleicht noch entſetzlicher ſich ſchwingend in die leiſe einſinkenden 
werden können. Die Landſtreicher mochten Grübchen. „Die andern beiden drohten 
glauben, der plötzlich zu Boden Stürzende | mit Gewalt und Züchtigung, — er brauchte 
ſei getroffen und nun war es, als ſeien wir dem Sturm bloß zu befehlen und dieſer 
mit einem Schlage von einer Schar grin- ſchwieg. Als ich Andors Stimme hörte, war 
ſender Teufel umringt, die uns zerreißen ich ſofort beruhigt. Es klang ja auch [ο er⸗ 
wollten. In dieſem Momente hätte ich folgbewußt und mitleidig zugleich, da er 
vielleicht auch geſchoſſen.“ ſeine Gefährten abhielt, ſich zu übereilen. 

„Jeſus, Zſuzſi, wie kannſt du [ο ſpre-⸗ ‚Laßt das arme Volk!‘ — Wirklich ein 
chen! Es iſt grauſam genug, daß die armes verkommenes Volk. Wie Hunde 
Männer einander töten, wir Frauen können krochen ſie vor ihm, und er beſchenkte ſie 
nicht kämpfen, nur dulden.“ noch.“ 

„Nein, es iſt nicht wahr! Wir ſind nicht „O das ſieht ihm ähnlich; er iſt ſo 
bloß zum Dulden geboren,“ entgegnete großmütig und gut. Ein echter Edelmann, 
Suſanne mit Nachdruck, und ihre kleine der gelaſſen dahinſchreitet, weil er weiß, 
etwas hagere Hand ſetzte ſich mit den daß er doch unangefochten bleibt, der ſtolz 
Knöcheln feſt auf die Tiſchplatte, daß es zu gebieten vermag und doch auch zu dem 
einen harten Klang gab. „Ich wenigſtens armen Volke ohne verletzende Herablaſſung 
will keine fromme Dulderin ſein. Du mußttritt, ein Herr, dem alles gehorcht und den 
nicht ſo den Kopf ſchütteln, du ſüßes alles liebt.“ 

Lämmchen; nicht jedem iſt ein ſo weiches „Auch du wohl, mein enthuſiaſtiſches 
Gemüt gegeben. Mich erſchreckt auch in Herz?“ 

Streit und Kampf und Kriegführen nicht Es lag ein verborgener Ernſt in dieſer 
gleich dir die Grauſamkeit. Ach, es iſt neckiſchen Bemerkung und weit mehr noch 
ſchön, wenn der Mann gegen den Mann in der Frage, die von dem feſt auf Ilka 
ringt und ihn unter ſein Joch beugt! Wo | gerichteten Blicke geſtellt wurde. 

findeſt du einen ſtolzern Anblick als den Dieſe errötete zwar, ihr Auge aber blieb 
Sieger, dem alles gehorcht und dem das klar, und ihr Lachen klang ungekünſtelt und 
Recht zur Herrſchaft ſchon auf der Stirn | [τει 

geſchrieben ſteht?“ „Wie einen Bruder, ja. Wie ein 

Die Augen des in Begeiſterung ſpre- ſolcher hat er mich ja auch immer be— 
chenden Mädchens leuchteten wunderbar auf, handelt. Er iſt ſo gut. Bei dir aber 
wie wenn Πε die geſchilderte Erſcheinung in ſieht es faſt aus, als hätte ſeine Erſchei⸗ 
Wirklichkeit vor ſich ſähe. Auch blieb dieſe nung beſondern Eindruck gemacht. Geſteh' 
Bewegung nicht ohne Verſtändnis bei Ilka. es nur!“ 





— — 
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ich aus dem unverdächtigen Weſten kam, wollte 
das fanatiſche Volk in dem verachteten Chriſten 
nur einen ägyptiſchen Spion erblicken, und ich 
hatte es nur dem edlen Sinne des damaligen 
Königs Brahim (Ibrahim) zu danken, daß 
ich nach einem viermonatlichen Aufenthalte in 
Frieden das Land verlaſſen konnte. Unmittel⸗ 
bar darauf fielen die Truppen Ismaĩl Paſchas 
ein und machten nach einem ſiegreichen Gefechte, 
in dem der genannte Herrſcher, der letzte ſeiner 
Dynaſtie, einen ehrenvollen Tod fand, im Herbſt 
1874 das alte, ſtolze, abgeſchloſſene Dar For 
zu einer ägyptiſchen Provinz. Damit brachen 
nicht nur die dortigen Staatseinrichtungen ſo⸗ 
fort zuſammen, ſondern die ganze geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung erfuhr eine ſchnelle Umgeſtaltung. 
Seltſame Sitten, Gebräuche und Anſchauungen, 
heidniſche, durch islamitiſche Einflüſſe modi⸗ 
fizierte Ueberlieferungen, verſchwanden alsbald, 
wenn nicht aus der Erinnerung der älteren 
Leute, ſo doch aus dem öffentlichen Leben. 
Mit der Erſchließung des Marra-Gebirges, 
welches dem Islam nur widerwillig Zutritt ge⸗ 
währt hatte, wurde der letzte Reſt des Heiden⸗ 
tums vernichtet, und nach wenigen Jahrzehnten 
wird man vielleicht ſchon vergeblich nach jenen 
Anklängen an eine intereſſante Vorzeit forſchen, 
deren Zeuge ich noch zum Teil geweſen bin. 

Bevor der Islam in Dar For Eingang 
fand, herrſchten im Marra⸗-Gebirge die ſagen— 
haften Dadſcho über die verſchiedenen Abtei⸗ 
lungen des For-Stammes. Dann kamen die 
arabiſch ſprechenden Tundſcher ins Land, deren 
höherer Ziviliſation die Dadſcho weichen mußten. 
Aus dem Dunkel der eigentlichen Tundſcher⸗ 
Herrſchaft tauchen nur vereinzelte Namen und 
zuſammenhangloſe Ereigniſſe auf. Erſt nach—⸗ 
dem dieſelbe durch die innige Verbindung der 
regierenden Familie mit der angeſehenſten Ab⸗ 
teilung der For ein nationales Gepräge ετ- 
halten hatte, begann die hiſtoriſche Zeit. Vor 
einem halben Jahrtauſend beſiegte der mütter⸗ 
licherſeits dem Stamme der For entſproſſene 
König Dali ſeinen Halbbruder, den letzten 
reinen Tundſcher-⸗König, in blutiger Revolution 
und wurde der Begründer der neuen, wenigſtens 
halb einheimiſchen Dynaſtie und des Reiches 
in ſeiner ſpäteren Geſtaltung. Er gab dem 
Lande die Einteilung und Verwaltung, welche 
bis zur ägyptiſchen Herrſchaft Geltung hatte, 
ſchuf alle Aemter und Wurden, wie ich ſie 
noch kennen lernte, und erließ Geſetze, welche 


ſpäter, als der Islam eine Schriftſprache ein⸗ 
geführt hatte, in dem jedem For wohlbekannten 
Buche Dali verzeichnet wurden und im we— 
ſentlichen von den Beſtimmungen der moham⸗ 
medaniſchen Religion abweichen. Auf die Re— 
gierung König Dalis folgte eine wirre Zeit 
von Revolutionen und Bürgerkriegen, bis ſich 
zu Ende des 16. Jahrhunderts mit dem Könige 
Soliman Solong, der dem Islam allgemeine 
Geltung verſchaffte, das geſchichtliche Dunkel 
mehr und mehr aufhellte. Mit Soliman haben 
ſeitdem elf Könige aus derſelben Herrſcher⸗ 
familie regiert. 

Die Einteilung und Berwaltung des Landes 
zeichnete ſich durch große Klarheit und Ein— 
fachheit aus. Es gab fünf Provinzen, deren 
jede in eine Anzahl von Regierungsbezirken 
zerfiel, und dieſe waren in einzelne Diſtrikte 
oder Kreiſe geteilt. Die Bezirks-Chefs ver⸗ 
kehrten durch Mittelsperſonen, die in der 
Forſprache „Spieße“ genannt wurden, mit 
den Diſtrikts⸗Vorſtänden, und dieſe hatten unter 
ihrem Befehle ſchriftkundige Beamte, deren jeder 
eine Anzahl von Ortſchaften und Weilern be— 
aufſichtigte. An der Spitze der letzteren ſtanden 
die Ortsvorſteher, denen endlich die ſogenannten 
„Herren der Einzäunungen,“ — die durch 
Familienbande verknüpften Hausſtände waren 
urſprünglich von einer gemeinſchaftlichen Um⸗ 
zäunung umſchloſſen — gehorchten. Die Pro— 
vinzial- und Bezirks-Präſidenten gehörten nach 
alter Sitte beſtimmten Familien der echten For 
an, mit Ausnahme des Chefs der Oſtprovinz, 
welcher gleichzeitig oberſter Eunuch bei Hof 
und als ſolcher Sklave war. 

Komplizierter und eigentümlicher war die 
Hofordnung und die Bedeutung der Würden⸗ 
träger, welche den König in der Reſidenz um— 
gaben. Die höchſte Macht lag natürlich beim 
Könige, der den Titel Aba Kuri oder Aba 
Ari, d. h. Herr König, führte. Derſelbe zeigte 
ſich ſelten öffentlich und in dieſem Falle nie 
ohne den Geſichtsſchleier, d. h. eine über den 
unteren Teil des Geſichts geführte Turbantur, 
welche nur die Augen frei läßt. Dieſer Geſichts⸗ 
ſchleier oder Litam, charakteriſtiſch für die 
berberiſchen oder berberiſch-arabiſchen Wüſten⸗ 
ſtämme, deutete in Dar For, wie in Bornu, 
den Urſprung der Herrſcherfamilie aus nordi⸗ 
ſchen, nicht nigritiſchen Elementen an. Sobald 
der Unterthan in den Geſichtskreis des Königs 
kam, band er ſich den Shawl, den jeder leid⸗ 
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Ruhe und ein anderes Mal δίε methodiſchen Be-der Individualität der Kompler der Krankhejts⸗ 
wegungen, von wieder anderen die Hungerkur ſymptome auf das ſorgfältigſte erwogen und 
u. dgl. als großes Heilmittel für angeborene und der Genius epidemicus auch nie vergeſſen 
eingewurzelte Krankheiten angeführt. Dem werden. Die gleiche Krankheit, welche vor 
letztgenannten Mittel, dem Hunger, kann aller- 50 Jahren mit glänzendem Erfolge durch 
dings eine große Wirkung nicht abgeſprochen zwei und drei Aderläſſe, vor hundert Jahren 
werden, denn ſobald wir dem Organismus vielleicht mit energiſchen Brechmitteln und 
keine Nahrung mehr geben, ißt er von ſeinem Hungerkuren beſiegt wurde, verlangt jetzt zur 
eigenen Fleiſche und Fette, und verzehrt dabei Heilung eine möglichſt gewählte und reichliche Er⸗ 
aber nicht allein überſchüſſige, krankhafte An-nährung und Stärkung und Reizmittel aller Art. 
ſammlungen, ſondern auch die normalen für Wenn ich nochmal auf die angebornen 
ein geſundes Leben nötigen Beſtandteile. Krankheiten zurückkommen darf, und auf den 
Bei der jetzigen Zeit, wo der Genius 
epidemicus nicht mehr Vollſäftigkeit, Blut- 
reichtim und Neigung zu Entzündungen 
zeigt, ſondern wo wir immer mit Blutarmut Anſchauung in zwei Rubriken abteilen. 
und Nervoſität zu kämpfen haben, dürfte ein | In angeborne Krankheiten, wobei die 
Arzt mit Hungerkuren kaum gewiſſe Heil- Form des Körpers eine abnorme iſt, und in 
reſultate erreichen. Gerade das Gegenteil, auf angeborne Krankheiten, wobei die Säftemaſſe, 
alle Weiſe Kraft und Nahrung zu bringen, das Blut und dadurch auch die Funktion der 
erweiſt ſich jetzt als das beſte und es exiſtieren von dieſem Blute ernährten Gewebe und Or— 
engliſche Aerzte, welche ſchweren Kranken, z. B. gane eine abnorme iſt. 
Lungenſüchtigen αἴε 10---16 Minuten 2--ὂ | Gegen die erſte Reihe von angebornen 
Löffel Nahrung geben, täglich ein paarmal ein Krankheiten werden wir mit Bewegung aller 
gutes Glas Wein trinken laſſen und nebenbei Art, mit Maſſage, Heilgymnaſtik, Turnen, 
Arzneien reichen, welche die Herzenergie erhöhen. Gehen, Reiten, Schwimmen, Fechten, zu Felde 
Staunenswerte Reſultate ſollen damit [ῴοα ziehen, wohlwiſſend, daß mit Ausdauer ſogar die 
erreicht worden ſein. Wenn man bedenkt, daß Form der Knochen ummodellirt werden kann, 
vor 50 Jahren hervorragende Aerzte bei der und gegen die zweite Reihe von angebornen 
gleichen Krankheit nochmals zur Ader ließen Krankheiten dürfen wir von einer ſorgfältig 
und noch dazu ein ſehr ſchwächendes Regim überwachten Diät, von Milchkuren und Waſſer— 
einleiteten, ſo möchte man meinen, die Aerzte kuren u. a. ſehr viel erwarten, indem es un⸗ 
hätten ihre Anſchauungen gewaltig geändert beſtreitbar iſt, daß jeder Biſſen Nahrung, jeder 
und verſuchten bald dieſes und bald jenes. Schluck Waſſer bis in das Innerſte der (9ε- 
Das iſt aber nicht ſo. Das, was Όαδ webe dringt, ſogar das fertige harte Zahnbein 
Thun und Laſſen der Aerzte beſtimmt, iſt die noch durchkreiſt. Zum Beweiſe hierfür möchte 
Beobachtung und Abſchätzung der Symptome ich nur jene Erxrperimente erwähnen, wobei 
und Individualität. Gerade darin gibt ſich man monatelang Waſſer trinken ließ, das mit 
das Talent des Arztes zu erkennen. «Φάτε | einer ganz .unſchuldigen, gleichgiltigen, roten 
man eine und dieſelbe Krankheit bei jedem Farbe gefärbt war und daß ein nach längerer 
Menſchen und zu jeder Zeit mit dem gleichen Zeit herausgenommener Zahn, in der Mitte 
Mittel behandeln, [ο beſtünde die ganze Arznei- durchſägt, ſogar in ſeinen innerſten Schichten 
wiſſenſchaft im Aufſchlagen oder Auswendig- gleich rot gefärbt war. Können wir aber jede 
lernen eines Lexikons, wie man dies bei Laien, Gewebsfaſer durchtränken und in ihrem inner— 
welche Homöopathie treiben wollen, oft in der ſten Zelleninhalte verändern, ſo dürfen wir 
lächerlichſten Weiſe machen ſieht. auch nicht verzweifeln, abnorme Säftemaſſen 
Der unbegabteſte Kopf würde dann πο | günſtig umzuwandeln und in beiden Richtungen 
ganz gut zum Arzte paſſen, denn dazu wäre wird jetzt, wo Chemie und Phyſiologie die 
jeder Scharfſinn überflüſſig. Analyſe in Umwandlung der verſchiedenen Säfte 
So iſt es eben nicht. Im Gegenteile muß | und Nahrungsmittel genauer ſtudiert, jedes 
in jedem Falle nach genauer Berückſichtigung Dezennium einen Fortſchritt aufweiſen können. 


Troſt, daß auch gegen angeborne Krankheiten 
bei gehöriger Sorgfalt und Ausdauer Hilfe 
geſchafft werden kann, ſo möchte ich die ganze 
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„Niemals!“ rief Jeſſy aufflammend. „Einem 
Manne angehören, der in mir nur einen der 
Paragraphen des Geſchäftskontraktes ſieht! 
Einem Egoiſten, der alles was anderen teuer 
und heilig iſt, ſeinen materiellen Zwecken opfert! 
Nun und nimmermehr!“ 

Sandow nahm wenig oder gar keine Notiz 
von dieſem leidenſchaftlichen Proteſte. Wäre 
Jeſſy ſeine Tochter geweſen, [ο würde er ein⸗ 
fach befohlen und ſie gezwungen haben, ſich 
ſeinem Willen zu fügen, aber er kannte die 
Grenzen ſeiner vormundſchaftlichen Gewalt zu 
gut, um hier dergleichen zu verſuchen. Er 
wußte überdies, daß ſeine langgewohnte und 
gefürchtete Autorität auch eine Art von Zwang 
für das junge Mädchen war, und war ent— 
ſchloſſen, ſie zu gebrauchen. 

„Wir wollen es abwarten,“ ſagte er auf—⸗ 
ſtehend. „Ich fahre jetzt nach dem Bahnhofe 
und denke dir in einer Stunde meinen Bruder 
vorzuſtellen. Du wirſt dich herablaſſen, ihn 
vor allen Dingen kennen zu lernen und das 
Uebrige wird ſich finden. Adieu!“ 

Damit verließ er das Zimmer und gleich 
darauf hörte man draußen den Wagen fort— 
rollen, der ihn erwartet hatte. 

Jeſſy blieb, allein zurück und jetzt, wo ſie 
ſich nicht mehr unter dem Banne jener kalten, 
ſtrengen Augen wußte, brachen die lang zurück⸗ 
gehaltenen Thränen hervor. Das junge Mäd— 
chen gehörte offenbar nicht zu den energiſchen 
Naturen, die Willen gegen Willen ſetzten. In 
dieſen Thränen verriet ſich die ganze Weichheit 
eines Charakters, der es gewohnt iſt, ſich führen 
und leiten zu laſſen, und bei dem erſten Kampfe, 
zu dem er ſich aufrafft, auch ſchon [είπε Ohn⸗ 
macht fühlt. 

Es war auch in der That der erſte Kampf 
ihres Lebens. In den glücklichſten Verhält— 
niſſen aufgewachſen, von zärtlicher Elternliebe 
beſchützt und gehütet war ihr der Schmerz erſt 
nahe getreten, als die Mutter ſtarb und zwei 
Jahre darauf der Vater ihr folgte. In dem 
Teſtament war Sandow, der langjährige Freund 
und Kompagnon des Verſtorbenen, zum Vor—⸗ 
mund der Waiſe ernannt und ihre Vermögens— 
intereſſen konnten in keinen beſſeren Händen 
liegen. Aber Jeſſy hatte es nie vermocht, ein 
Herz zu dem Onkel zu faſſen, obgleich ſie ihn 
von ihrer Kindheit an kannte. Er war ein 
naher Verwandter ihrer Mutter und ſtammte 
wie dieſe aus Deutſchland. 


— — — — — — — — — — 
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zwölf Jahren war er faſt mittellos nach Amerika 
gekommen und hatte in dem Geſchäfte ſeines 
Vetters eine Stellung geſucht und gefunden. 
Es hieß, Unglück und bittere Erfahrungen hätten 
ihn aus Europa fortgetrieben; was εδ eigent— 
lich geweſen, hatte Jeſſy nie erfahren können, 
denn auch die Eltern ſchienen darüber nur teil— 
weiſe unterrichtet zu ſein, und Sandow ſelbſt 
berührte dieſen Punkt niemals. 

Man hatte ihm anfangs nur aus ver—⸗ 
wandtſchaftlichen Rückſichten eine untergeordnete 
Stellung im Kontor gegeben, aber er ent— 
wickelte darin eine ſo raſtloſe Thätigkeit, eine 
ſolche Umſicht und Energie, daß er bald genug 
den erſten Platz unmittelbar hinter dem Chef 
einnahm, und als eine drohende Geſchäftskriſis 
einzig und allein durch ſein rechtzeitiges und 
energiſches Eingreifen abgewendet wurde, trat 
er als Teilnehmer der Handlung ein, die unter 
ſeiner Leitung bald einen ganz andern Auf— 
ſchwung nahm. Eine Reihe ebenſo kühner als 
glücklicher Spekulationen hoben die bis dahin 
beſcheidene Firma zu einer der erſten der Stadt 
empor und der neue Chef wußte das Ueber—⸗ 
gewicht, das dieſe Erfolge ihm gaben, [ο nach⸗ 
drücklich zu gebrauchen, daß er faſt zum Allein— 
herrſcher wurde, und jedenfalls überall die erſte 
uud entſcheidende Stimme hatte. 

Auf dieſe Weiſe war auch Sandow in 
verhältnismäßig kurzer Zeit ein reicher Mann 
geworden. Da er allein ſtand, lebte er nach 
wie vor im Hauſe ſeiner Verwandten, aber trotz 
des langjährigen Zuſammenlebens und der Ge— 
meinſamkeit aller Intereſſen war er doch nie 
in ein wirklich herzliches Verhältnis zu ihnen 
getreten. Sein kaltes, ſchroffes Weſen ſchloß 
jede wirkliche Annäherung aus. Er kannte 
überhaupt nichts Anderes als die Geſchäfts— 
intereſſen, als das raſtloſe Arbeiten dafür und 
ſuchte niemals Ruhe und Erholung im Fa— 
milienkreiſe, Dinge deren er gar nicht zu δε: 
dürfen ſchien. Jeſſys Vater hatte nichts da— 
gegen, daß ſein Kompagnon den größten Teil 
der Arbeit und Sorge auf die eigenen Schultern 
nahm, er ſelbſt neigte mehr zum heiteren Le— 
bensgenuß, zum behaglichen Familienleben. Da 
ſich ihre Wünſche auf dieſe Weiſe entgegen⸗ 
kamen, ſo war das Verhältnis zwiſchen ihnen 
ſtets das beſte geweſen, wenn es ſich auch [τεῖ- 
lich mehr auf gegenſeitige Unentbehrlichkeit als 
auf wirkliche Freundſchaft gründete. 

Jetzt lag die Leitung des Geſchäftes und 
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mit beſonderem Abſcheu genannt zu werden. 
Rech in demſelben Jahr, in welchem Schiller 
das Licht der Welt erblickte, ſind in Deutſch— 
land Hexen verbrannt worden. 

Die Folter florierte noch viel länger in 
Teutiſchland. Zuerſt wurde Πε 1740 in Preußen 
darch Friedrich den Großen aufgehoben. Dann 
1770 in Sachſen. In andern deutſchen Län⸗ 
dern iſt die Tortur noch bis in das neun— 
zebnte Jahrhundert hinein angewandt worden. 
Ἀπεππιᾶβια nachweisbar iſt noch ein Fall der 
Anwendung in Hannover am 20. März 1805, 
απὸ in Hamburg vom 29. Januar 1802. 

In demſelben Jahrhundert, wo der fromme 
zjenelon ſeinen Telemach ſchrieb und wo Newton 
end Leibnitz die größten wiſſenſchaftlichen Prob⸗ 
leme lööſten, wußten die frechſten Schwindler, wie 
Mesmer, St. Germain und Caglioſtro die vor⸗ 
nehme Welt in Wien und Paris zu berücken. 

Katharina II. von Rußland korreſpondierte 
mit den vorgeſchrittenſten Philoſophen, ſchwärmte 
für die Humanitätsgedanken und wollte ihrem 
Rußland ein Geſetzbuch nach dem Zuſchnitt des 
Geiſtes der Geſetze“ von Montesquieun geben. 
Wöhrenddeſſen wurden ihre Unterthanen wie 
das liebe Vieh behandelt und von ihren un— 
würdigen Günſtlingen mißhandelt und bis auf 
das Blut ausgeſogen. 

Friedrich Schiller beſang die Maitreſſe des 
Herzogs Karl von Württemberg; und als das 
Regiment, welches dieſer würdige Landesherr 
ani Nimmerwiederſehen zum Kriegsdienſt im 
Kapland und in Oſtindien απ΄ die Niederländer 
derhandelt hatte, abmarſchierte, dichtete Schubart, 
deſſen Feuergeiſt man auf dem Hohenaſperg 
geknickt hatte, ſein „Auf, auf, ihr Brüder und 
ieid ſtark!“, in welchem ες die armen Schlacht⸗ 
erier auf den „Götterwein“ vertröſtete, welchen 
Πε απ dem „Hoffnungskap“ zu trinken be— 
tommen würden ...... 

Die Geſchichte, die ich erzählen will, ſpielt 
in der damals ſchon hochkultivierten und ihre 
Handelsbeziehungen über alle Weltteile und alle 
Meere erſtreckenden freien Reichs- und Hanſe⸗ 
ſtadt Hamburg. Sie ſpielte im Jahre 1701, 
alſo um dieſelbe Zeit, wo Friedrich ſich die 
drenßiſche Königskrone auf das Haupt geſetzt 
und auf Betrieb ſeiner geiſtreichen Gemahlin 
Sophie Charlotte in Berlin die Akademie der 
Wiſſenſchaften, unter dem Präſidium des großen 
Leibnitz, errichtet hatte. 
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Am 29. Januar 1701 fand man in einer 
„das Winter-Sekret“ genannten Kloake auf dem 
Schweinemarkt in Hamburg eine weibliche Leiche. 
Sie war nackt und hatte keinen Kopf mehr. 
Am Sonntag ruhte die Sache. 

Faſt zwei Tage ſpäter wurde durch Trom⸗ 
melſchlag und Maueranſchlag ein Mandat kund⸗ 
gegeben, wodurch jedermänniglich, den es an⸗ 
geht, aufgefordert ward, den oder die Mörder 
einer hohen Obrigkeit anzuzeigen; wer ſolche 
wiſſe und verheimliche, der werde beſtraft, wer 
ſie anzeige, der werde belohnt. 

Eine Beſichtigung und Obduktion der Leiche, 
eine Ermittelung der Perſon und der Todesart 
u. ſ. w. hat nicht ſtattgefunden. 

Einige Zeit danach wurde eine Perſon als 
verdächtig eingezogen. Sie wurde „Monſieur 
Henry“ genannt, trug aber Weiberkleider. In 
der That war ſie ein Weib Namens Anna 
Ilſabe Bunckens, hatte aber zu verſchiedenen 
Zeiten die Rolle eines Mannes geſpielt, ja 
ſogar ſich zweimal als Mann mit Frauen ver⸗ 
heiratet, und zwar das letztemal mit Marie 
Cillie (Cäcilie) Jurgens in Wandsbeck. Von 
dieſer hatte ſich Monſieur Henry jedoch ſchon 
1700 wieder getrennt und ſich dann eine Zeit⸗ 
lang unter verſchiedenen Geſtalten im Däniſchen 
umhergetrieben und war dann Mitte Januar 
1701 nach Hamburg zurückgekehrt, wo Πε gleich⸗ 
zeitig mit einer Bäuerin aus Neuengamm, Na⸗ 
mens Margaretha Riecken, bei armen Leuten 
im „Schulgange“ logiert hatte. 

Man ſpannte zunächſt die Buncken, ge⸗ 
nannte „Monſieur Henry“, auf die Folter und 
behauptete, die gefundene Leiche ſei die der 
Bäuerin Riecken, und dieſe ſei von der Buncken 
ermordet worden. 

Die Buncken behauptete anfangs, das ſei 
ja alles Unſinn, die Riecken habe ja noch am 
2. Februar gelebt und erſt an dieſem Tage 
Hamburg wieder verlaſſen, ſie lebe ohne Zweifel 
noch, man möge ihr doch nachforſchen. 

Die Richter glaubten ihr nicht. Sie ließen 
den Scharfrichter, genannt Meiſter Ismael, 
zu immer höheren Graden der Tortur vorſchrei⸗ 
ten; und als der weibliche „Monſieur Henry“ 
die Schmerzen nicht mehr aushalten konnte, 
geſtand er, oder ſie, alles was man wollte, 
auch daß ſie die Riecken umgebracht habe, von 
der noch gar nicht einmal feſtgeſtellt war, daß 

η ſei. 
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den und wollen dieſen εἶπε fortlaufende Sammlung guter Geſangs- und Klavierſtücke bieten, deren Auswahl 
wien dat Die ſiels wachſende Liebe fur die Viutt, die auer Oeten hre Verehrer hat Ππδεί πἰῴὶ zuiest 
ἅπωι Künſte du unterſtühen und zu kraftigen, [οί für uns eine aller Anſtrengungen würdige Aufgabe ſein. 
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Die Wunder der Wühnenwelt. 
Von 
Ooſeph Aürſchner. 





πέετ all den tauſend Dingen, mit denen 
die Menſchen im Laufe der Zeiten ſich 
umgeben haben, ſind es nur wenige, die eine 
größere und allgemeinere Anziehungskraft be— 
wieſen und bewahrt hätten als das Theater. 
Wie eine ſchöne Frau lockt es jung und alt 
zu ſich, kokett, wie eine ſolche, verſchmäht 
es die Schminke nicht und nicht den Dlitter⸗ 
ſtaat; es ſetzt, wie je * 
bald eine heitere Maske 
leichtfertige Melodieen 
den Andern durch πια 
ſprechende Töne. Wie 
ruhmen, eindrudslos an 
gegangen zu ſein! Leſt 
großer Männer, ſcha 
eurer Kinder zu, wie 
der Buhne Geſchaute Ἡ 
ſeht weich purpurne G 
Mädchen und Jungling 
vom Theater redet un 
die Alten mit einem Ma 
ſtert, wenn in der 6 
theatraliſcher Genuſſe 
Auge aufſteigen: über 
die Theaterluſt. Das 
wer einmal eine Si 
bedeutenden Brettern 
mehr zurückkönne von 
ihnen, ließe ſich wohl 
dahin erweitern, daß 
auch jeder, der einmal 
von der Theaterleiden⸗ 
ſchaft erfaßt worden, 
immerdar und ſein 
ganzes Leben hindurch 
ein Tröpflein davon 
in ſeinem Blute be— 
halte. Das gilt auch 
dann, wenn das Thea⸗ 
ter [είπε böſen Eigen— 
ſchaften gegen den 
Verehrer herauslkehrt, 
wenn es nicht πχ ο 
an Schönheit, ſondern 
auch an Falſchheit der 
Kokette gleich iſt — 


ου 


Ξοἴερὴ Αδτ[άκες, 


man zurnt ihm, man haßt es, aber gleichgultig 
wird es ihm einem doch nicht. 

Es laßt ſich ſchwer ſagen, was eigentlich 
das Anziehende beim Theater iſt. Je nach 
Stimmung oder Anſicht hat man bald dieſes, 
bald jenes Moment als das ausſchlaggebende 
angeſehen, in Wahrheit aber iſt es das Zu— 
ſammenwirken aller einzelnen Teile und nur 
dieſes, dem das Theater ſeine zwingende und 
uberwindende Gewalt verdankt. Dabei kann 
und ſoll nicht geleugnet werden, daß bei dem 
einen Teil der Verehrer das vorgetragene 
Wert, bei dem an⸗ 
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dürfnis bald ατὔβες, bald kleiner, bald feſt⸗ 
ſtehend, bald transportabel, und an verſchie⸗ 
denen Orten der Bühne angebracht. Hie und 
da laufen ſie faſt über die ganze Breite der⸗ 
ſelben und laſſen ſich entweder nur bis zum 
Boden des erſten, oder aber bis zu dem des 
untern Stockwerks abwärts bewegen. Die 
Verſenkung ſetzt natürlich an der Stelle des 
Podiums, an der ſie wirken ſoll, eine Oeff—⸗ 
nung in dieſem voraus, die meiſt ein längliches 
Viereck bildet, das ein geſchmackvoller Bühnen— 
leiter, wenn möglich, durch ein davorgeſtelltes 
Dekorationsſtück verdecken läßt. Auch mit Ein⸗ 
ſetzrahmen, deren Größe nach dem zu Όετ- 
ſenkenden Gegenſtand bemeſſen wird, läßt ſich 
hierbei viel ausrichten. Für gewöhnlich iſt die 
Oeffnung im Podium durch ein genau paſſen⸗ 
des Brett verſchloſſen, das wohl befeſtigt, keinem 
Druck von oben nachgeben darf. Soll die 
Verſenkung zur Anwendung kommen, ſo wird 
dieſes Brett durch eine ſehr einfache Vorrich⸗ 
tung weggeſchoben und die Oeffnung wird frei, 
um die ebenfalls genau ſich ihr einfügende 
Platte des Hebemechanismus aufzunehmen. 





Verſenkungatlappe (d) im Podium (a). 


Auch die Hebeeinrichtung iſt ungemein ein— 
fach und beſteht aus einem Geſtell dünner 


Balken, das ſich zwiſchen Pfeilern bewegt und durch 


über Rollen laufende Schnüre, vermittelſt Wellen 
oder Kurbeln in Bewegung geſetzt wird. Ein 
Haupterfordernis bei der Bewegung dieſer ein⸗ 
zelnen Vorrichtungen iſt die abſolute Φετᾶν[ώ- 
loſigkeit, mit der ſie ſtattfinden muß, da ohne 
dieſe jede Illuſion vernichtet wird. 

Fur Verwandlungen bei offener Szene, d. h. 
ſolchen Veränderungen des Bühnenbildes, die 
angeſichts des Publikums vorgenommen werden 
müſſen, iſt die Verſenkung nicht minder wichtig, 
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als in den ſchon oben angedeuteten Fällen. 
Soll z. B. der auf der Szene etwa darge—⸗ 
ſtellte Marktplatz, während der Vorhang hoch⸗ 
gezogen iſt, in ein Zimmer umgewandelt werden, 
ſo iſt es gar nicht ſchwer, den Hintergrund 
und die Seitenkuliſſen zu wechſeln. Dagegen 
bietet es manche Schwierigkeiten, ſog. Verſetz⸗ 
ſtücke, in dieſem Falle etwa Brunnen, Bäume 
u. dgl. verſchwinden und andere, zum Zimmer 
paſſende auf der Bühne erſcheinen zu laſſen, 
wenn man nicht zu dem Wegſchaffen und Auf—⸗ 
tragen durch Arbeiter ſeine Zuflucht nehmen 
will, was in allen Fällen ſtörend wirkt. 
Da tritt dann die Untermaſchinerie in ihre 
Rechte; was ſich nicht auf die Seite ziehen 
läßt, wird unter den Boden befördert, aus 
dem das Paſſende, wenn es nicht ſchon hinter 
dem Verſchwindenden ſich befand, emporſteigt. 
Da wir einmal bei den Verwandlungen ατι» 
gelangt ſind, wollen wir doch auch unſern 
freundlichen Führer, den Theatermaſchiniſten, 
fragen, wie er ſo überraſchende Wirkungen 
hervorzaubert, wie ſie z. B. in Gounods 
„Margarete“ vor ſich gehen, in welcher Oper 
ſich plötzlich die troſtloſe 
Einöde in einen Ort der 
Pracht und Luſt verwan⸗ 
delt. Er lächelt überlegen, 
denn was ſo vollſtändig 
überraſcht und ſo große 
Wirkungen hervorruft, iſt 

im Grunde genommen et—⸗ 

was ganz einfaches. Das 
zauberhafte Bild war ſchon 

in der Einöde vorhanden, 

als über dieſer der Vor— 
hang ſich hob; freilich von 
Geſtein und Felſen bedeckt, 

die im entſprechenden Mo⸗ 
ment hinweggezogen werden. Die plötzliche 
Beleuchtung gegenüber der früheren Dunkelheit 
erhöht und unterſtützt den erzielten Effekt. Ja 
ſelbſt ein Teil der Perſonen, die nach ſolchen 
Verwandlungen auf der Bühne erblickt werden, 
iſt gewöhnlich ſchon vorhanden, nur ver— 
ſteckt, etwa unter felsfarbiger Leinwand, die 
plötzlich abgeworfen wird. Auch durch Trans⸗ 
parente erreicht man in ähnlichen Fällen 
brillante und überraſchende Wirkungen; [ο 
iſt beiſpielsweiſe bei den meiſten Darſtellun⸗ 
gen der Wolfsſchlucht vieles von dem ſelt⸗ 
ſamen Getier, die abſcheulichen Fratzen u. dgl. m. 
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ſie ſpielten häufig mit einander, Dirnlein und 
Buben. Das Spielen am Waſſer war ihnen 
hart verboten. Es gab ja kleine Rinnlein und 
Waſſergräbchen gar bald irgendorts, in denen 
ſich ein Rädchen treiben, ein Papierſchifflein den Fingern auf einen dunklen Fleck im Waſſer 
ſchaukeln und dahinfahren ließ. Die Alm, der — dieſer hebt ſich und verſchwindet — Jusl 


haſten — er glaubt aus den Stimmen „Cenci!“ 
| 
Bach, war ihnen verboten. wirft ſich ins Waſſer, er ſchwimmt nach im 


zu vernehmen — die Haare ſträuben ſich ihm 
im Laufe, ſein Herz ſchlägt raſend — ein Weib 
ſchreit! „Das Kind! Cenci!“ Sie weiſet mit 


Seht ihr — wurde ihnen geſagt — das Reißenden, er kämpft, er wird unter dem Brück⸗ 
Hineinfallen iſt ſchon zum Sterben, denn Όαδ | lein von den ſchweren Wogen durchgeriſſen, er 
Waſſer iſt über mannstief, und dort geht ein bleibt ſelbſt an den Zacken des Rechens dort 
Brückl über den Bach und hat einen gemauerten hängen, und im Selbſterhaltungstrieb, im Sinne⸗ 
tiefen Bogen, unter den eines gedrückt und vergehen und doch Rettungsſtreben erfaßt er 
hinabgetränkt werden kann; und gleich nicht das Kleidchen des Kindes, das an den Zacken 
weit von der andern Seite des Brückchens iſt vor ihm hängt — der Kopf iſt unter Waſſer 
ein Holzgitter mit Zacken nach unten, wegen — er reißt ihn empor! 
dem Auffangen und Aufhalten von allerlei, Mittlerweile kommen Männer zu den Wei⸗ 
und wenn eines ſchon unterm Brückl wegge- bern, ſie rufen dem Pfeifer im Waſſer zu, ſich 
riſſen wurde vom reißenden Schwall, thät εδ nur feſt zu halten, ſie werfen ihm eine Stange 
an dem Rechen, den Zacken hängen bleiben und zu, ſchieben ſie unter ſeinen Arm, ſie werfen 
wäre tot! Gott beſchütz' euch, Kinder! — Und eine Leiter über den Bach — ſie rutſchen, ſie 
dabei ſchlug manche fromme Seele ein Kreuz. treten (δεν dieſe Brücke und ziehen Vater und 

Und eines Tages kam der Pfeifer-⸗Jusl Kind aus den Wogen. 
heim von einer luſtigen, luſtigen Hochzeit, in Der Vater hält das Kind krampfhaft, er 
der er ſich bald ſelbſt vergeſſen hätte, denn die läßt es nicht los, er hält es an ſeiner Bruſt, 
Brautmutter wollte ihm ihre jungere Schweſter, als er ſchon Boden unter den Füßen hat, das 
auch eine Wittib, förmlich aufhalſen, aufdis- Kind Περί regungslos mit dem Köpfchen απ 
putieren; denn der Pfeifer-Jusl iſt nit blutarm ſeiner Schulter — man muß ihn vorwärts zur 
und kann was und hat ein Dirnl zum Er- Hüutte drängen, ſtützen, heben — endlich iſt er 
ziehen; dazu gehört ein Weib! Und der Kuchen, darinnen — ſeine ſtarren Augen reißen ſich 
επ ſie gebacken, war überaus groß im Tüch- nochmals auf — dann ſtürzt er zuſammen — 
lein, der Pfeifer mußte noch lachen in der ſie nehmen ihm das Kind — ſie legen es auf 
Erinnerung über den Abſchied, wobei ſie ihm das Bett und machen Wiederbelebungsverſuche 
geſagt: Schad, daß dein Pfeiferl nicht ſo dik — der Mann am Boden rührt ſich kaum. 
wie ein Faßl, ich thät dirs vollgießen mit Doch auch ihm muß Hilfe gebracht werden. 
Wein! Es war ſchon gefährlich! Er, deſſen Leben geſichert war, wurde weniger 

Und als er ſo ſeinem Hauſe zuſtapft und beachtet — das Kind, das arme Kind! Sie 
alles bei ſich in Ordnung fühlt, was er wahren ſtürzten und wendeten es — ſie rieben — kalt 
ſoll, Schwegelpfeife, Bundlein und Herz — und waren ſeine Gliedchen! 
ihm das Häuschen ſo licht mit blinkenden „Lebt es?“ rief der Vater. „Es lebt!“ 
Fenſterlein entgegenſcheint, der Bach flimmert, wurde ihm geantwortet; aber das Herzchen 
blinket im Sonnenlichte — da ſieht er von war nicht hörbar, das Auge ſtarr. 
fern eine Unruhe, ein Hin- und Herlaufen von Jusl richtete ſich von ſeinem Bette auf und 
Groß und Klein, ein Drängen und Eilen als ſah hinüber. „Es iſt tot!“ ſchrie er mit einem 
ob die Kinder — wahrſcheinlich — vom Waſſer Aufſchrei, welcher mehr einem Geheul, dem 
verſcheucht, verjagt worden wären. — Er hebt | röchelnden Rufe eines Wildes, oder eines Wahn⸗ 
raſcher ſeine Schritte — und endlich hört er ſinnigen glich. Er ſprang empor, ſein Auge 
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ein Schreien, ein markdurchdringendes Schreien rollte, [είτε Glieder zuckten, faſt war es ſicher, 

von Groß und Klein — ein Kind iſt ins man hatte es mit einem vom Schmerze Zer⸗ 

Waſſer gefallen! rütteten, Verzweifelten zu thun — man konnte 
Es zuckt ihm durchs Herz — er ſucht mit ihn nicht zum Kinde laſſen! 

den Augen Cencl — er ſieht das Kind nicht — Und doch drängte er mit Rieſenkraft alle 

er läuft den Bach entlang, um zur Hütte zu Hinderniſſe hindurch, rüttelte, ſchüttelte das 
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Blumendetorationen in δες Nähe des dauſes eignen 
ſich die frůhbiuhenden Φειδῇ : Ehryfamhemum δἱε 
vorher in Töpfen oder im freien Lande gezogen 
waren, von ποο αι Πε leicht mit Bauen νετρ[ίαπ)έ 
werden. Zu demfeiben gweg onnen auch Ίεβί die 
bunlbiattrigen und mit farbigen viattrippen ver 
fehenen dier⸗ Kohlarten dienen welche im Viai aus 
geſäet waren. Beta brasiliensis und B. ehilensis, 
von denen in Fig. 1 ein größerer Strauß zuſammen⸗ 
deſtein in 

Der Garten wird noch ſo ſauber wie möglich 
gehalten, die abgeraumten vlumendeete gecbnet die 
Rofenfiichen φεπιᾶδὲ, um den Aufenthale im Φατίεπ 
angenehm zu machen. Befriedigt doch die Herbſt⸗ 

landſchaft wegen ihrer 

iſchung aer und 

warmer Töne den πια: 

leriſchen Sinn anhal⸗ 

tender als die Fruh⸗ 

undoſene απ die 

herbjtuch gefarbten 

Blätter gewaͤhren noch 

bis ſpät ins Jahr hin⸗ 

εἰπ einen φατ Ῥεττίίώεπ, 

Φπθίίᾶ, τει [ερ 

εδ nicht in unſerer Ge⸗ 

walt, dieſe reichen Far⸗ 

bentbne hervo rzubrin 

gen Cin heiher Som⸗ 

mer und warme Regen 

im Auguſt verleihen 

den amerilaniſchen 

θἰΦεπ,δεπι ἑατίατί[ώεπ. 

Φῃοιπ, den Sqhnee 

ballen/ dem wuͤden 

Wein das ſchöne Ko— 

lorit und vielen Sträu⸗ 

dern die intenſid roten 

weihen οὓετ ſchwarzen 

Früchte. Und dieſer 

Schmuck bleibt, wenn 

auch gegen Ende des 

Φὶοπαίᾶ das Ίβειπιο: 

Έπεα Weſer meier oft δἱ6 υπίετ den 

Gefrierpuntt fintt Alie 

empfindlicheren Topf⸗ 

gewächſe ſind aber dann ſchon in hren Wimerraum 

debracht; Fuchfien Nelargonien Dieander ſtehen 

in einem kalten Zimmer dereinigt oder haben im 
Πάμε Δεῖετ Lufſteuung gefunden. 

Sollen dyanienhen auf Wofferglaſern getrieben 
werden (Fig. 9), ein Verfahren, welches ſich ganz 
beſonders fuͤr elegante Wohnräume eignet uͤnd [ο 
vielerlei des Intereſſanten bietet, ſo ſetzt man ſie 
16βὲ auf Glafer Φίε Wurzelſcheibe muß hart ἴδετ 
dem reinen Waſfer des Gefahes ſiehen Das 
ſeide wird zuerſt buntei und berhältunsmaßig kuühl 
heſteut um εἶπε kraftige ẽntwicelung der wurzein 
ἂν deraniafſen ¶ Mon δατῖ aber πἰώέ verſaumen, 
ποπ. Zeit zu Zeit das aufgezehrte und verdunſtete 
Waſſer durch riſches von δετ[είδει Temperain zu 
ετβᾶπχεπ, οδετ εὔ βαπῇ zu erneuern, [ο οῇὲ es ſehr 
ἐχῑδε deworden ἵΠ. an Licht Luft und Ἰβάτπιο 
werden ſie [ρᾶίετ gebracht ſobald Knoſpe und vlati 
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ἠφίθεπ ſich heigen unter Verucfichigung des θείί- | 





punktes, zu dem ſie blühen ſollen. Die einfachen 
Sorlen ſind fur die Θφαλἰπίθεπρίἄτες, wie uberhaupt 
m Lreiben δει geſulnen wen dorzugiehen üm 
hnen ſpater einen ſehern Dait zu βεδε, Ρε[εβίρί 
man απ΄ den 
Glaſern αι: 
τεώΗιεβεπὸς, 
oben zu εἶπεπι 
Ring zuſam 
mengebogene 





Wwiebein ¶wer⸗ 
den mit Laub 
oder Streu ge⸗ 
dectt. Sollen 
Roſen im Gar 
ten gepflanzt 
werden, ſo iſt 
es jetzt Zeit, den 
Φοδεη dergube 
reiten und die 
Stämmchen und 
auszuſuchen oder 
Anang Rovembe 
en deeioneiſien Zeu, deren ſino. 

Im Oklober beginnt die Weinleſe, und ſpätere 
Obſtarten und Samen kommen zur Reife. Trauben 
πε wverſiegeltem Stiel und τεϊβεηπείδ απ εἶπετ 
Schnur im trockenen Bodenzimmer aufgehängt, halten 
ſich oft bis Weihnachten. Beſonders ſchöne Exemplare 
tann man, wie Fig. 8 u. 4 zeigen, mit einem Stück 
Rebe αδ[ώπεῖδει und in πι waſfer und εἰπαῦ 
puiberiſiter oigtohle gefullte Giaſer ſtecen. 

Aepfel und Virnen die 
als Tafelobſt erhalten werden 
ſollen, müſſen ſorgfältig ab⸗ 
gepflückt und im Keller auf 
Vrelier· Sleagen πεί Stroh 
nlerlage eimein, den Suei 
nach oben, verwahrt werden. 
Den Keller hält man geſchloſ⸗ 
ſen παώδεπι durch rechuches 
Luftgeben in der erſten deu 
das Trocknen der Früchte be⸗ 
wirlt worden iſt. Nur müſ⸗ 
{επ wiederholentlich alle δἷε 
Fruchte enifernt werden, die 
deginnen jchlecht oder fehler⸗ 
— — 

Ende dieſes Monats iſt 
die Βεί!, in der πια beginnen 
muß den unbedingt θε[άθε- 
uchſien Feind der Doſtbaume, 
den Froſiſchmetterling — ἄεο- 
metra brumata — zů vernich⸗ 
επ. Veraniaffen laue Abende 
in diefer Zeit ja dis nfang 
Φειεπίδες hin, zu εἶπεπι Spotiergang durch Garten 
απὸ vorlanlagen [ο ſieht man [Φπιμβίᾳ braungraue 
Θπιεβετίίπρε oft ἵπ δεδεμέεπδετ Renge umher⸗ 
fliegen und ſich an den Stämmen der Bäume ια: 
ſammendrangen {58 find dies die Bamichen des 
hefurchteten Feindes Die Weibchen können nicht 
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fliegen, ſondern Γτίεώεν auf 
den Stamm des Baumes her⸗ 
auf, um an die Blattknoſpen 
und Blattnarben ihre 250 -- 400. 
dier vereimei κι 9-3 ΘΗ]ά 
Μι ἴερεπ, aus denen Anfang 
Mai die Raupen herauskriechen 
und, unmerkbar klein, ihr 
Vernichtungswerk beginnen. Um 
ch vor ihnen zu ſhuhen ver 
ſperrt man ihnen δει weg {αι 
ben Aeſten der Bäume, indem 
man einen 20 em breiten Pa⸗ 
pierſtreifen um den Stamm be⸗ 
ſeftigt und dieſen mit einem der 
in neuerer Zeit mannigfach 
ſammengeſehten Klebſtoffe 
ſreicht δε verhailnis mahig 
billig ſind und vor dem früher 
gebrauchiichen Theer den Vvor— 
zug der viei [ἄπρετεπ Fangfähi 
jen haben Ver ΔΠεδβοῇ wird 
von Zeit zu Zeit erneuert. 
Das Gemuͤſe wird aus dem 
Garten herausgenommen, ge⸗ 
φιφὲ μπὸ ἵπ den ſelier gebracht 
δίε Kohlpflanzen werden in 
Ueberwinierungsbeete zuſan 











θεδεᾶέ werden onnen 


Trachten der Zeit. 
Modearabesſie 
IAtau Φδετοπίβα (3. v. 3ydow) 


mauſch 





Drunten dorn im Thoal 
Waſſerſa. 


— 
πι Ἶ 
τοδοα Ἰοὰ δες να 
εν κ Ίαν Ἰα 

—, -- ἰ6 ſumme es noch 
in dieſem Augenduc παώ, und 
tauſend ſtahlblaue kleine Fiiegen 
ziehen ſchinimernde Kreiſe durch 
die Luft, wie im Takt. 

Zwiſchen weichen vergen der 
Bua wohl [Πεάίε, ais ſein Schna⸗ 
dadũpfi unfrer frohlichen Gefer 
ſchafi den Gruß δει Alm he 
ũberrief? O Sommerluſt! Wäre 
6 εἶπε wirtliche oder wenigflens 
eine verwunſchene Prinzeſſin, ich 
ſranne mich dhier εἶπ zwiſchen 
biefe himmelhohen vergein 
πετὁ Ῥοώ, als [ὅππε ich gar 
nimmer wieder von ihnen Ab⸗ 
ſchied nehmen. Jede Kunde von 
der raufchenden, lauten Welt 
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dringt nur wie ferne, ferne 
Muſit zu mir, und als ich heute 
ππείπε renbeignements dur ia 
mogae? erhieit und πιἰώ vieder 
einmal mit Paris und der Pa⸗ 
riſerin, mi verlin und der Θες: 
Ππετίπ, mit Wien und der Wie⸗ 
nerin beſchäftigte, lam mir das 
{ο [τεπὸ vor, als ſei Frau 
Βετοπῖΐα ſeu langer langer gen 
dergeſſen and νετ]ώοΠεπ. 

nd doch Πεξέετί ſie [ο kurze 
Wochen erſt, wanderfreudig auf 
der Δρ µπίδει, und πια Πεᾶί 
δαδείπι im Salon δετεῖθ δἱ 
Gardinen zu ihrer Rückkehr auf. 
Ὦ Sommerluſt! 

Aber meine renseignements 
sur la mode! Darf ich mich ins 
Θτῆπ lagern — es iſt ein Φε: 
miſch von Farn und Ginſter, 
und von drüben kommt ein Duft 
von jungem ει wahrend 
ich mit Ihnen davon plaudre? 
Φό fuhle mich namiich derſucht 
Sie απ eine Aneldote zu erin⸗ 
πετη, die mir juſt εἰπ[ᾶ[ε, 

der Furft δεῖῖς Lichnowaty, 
unbergehlich durch δει diimbus 
von Frauenliebe, Abenteurertum 
und Variyrerende der fur aule 
Zeit mit ſeinem Namen ver⸗ 
inupfi bieibt ρίαιδετίο, [ο er⸗ 
Δδίιε ſich die Geſellſchaft im 
Salon der ſchönen Herzogin von 
αρα εἰππιαί, ἵπ ſeiner gra— 
goſen λείο uber αἴε Ίεπε 
Πείπεπ, undefinierbaren Eigen⸗ 
ſchaften der Frau von Welt und 
jene feinen, geſellſchaftlichen De⸗ 
lie δμτό πείφε Πά ie deuiſche 
Frau von der Pariſerin unier⸗ 
ſcheidet. Lachelnd über die ver⸗ 
Giedenen Ruancen dieſes Sa 
ionheroen rief ihm einer der 
anweſenden verren mi ieichtem 
Spotle κι: Run noch 6ἱπθ, 
deber Furft; wie [Φᾶ[ι εἶπε 
Voriſerin ihren Apfelb· 

Sie ih überhaupt keinen 
Apfel war die τωβίβο An worn 

Ἠπὸ εὃ iſt in der That ei⸗ 
was ganz Eigenes um die Frauen 
von Paris. Von der Mode ſind 
Πε nun ſchon gar niche nen 
nen, und es muß ihnen zuge⸗ 
ſtanden werden, daß der Φε: 
ſchmack und die Kapricen der 
Jerſerin ἵδε hutes Teil zu der 
Suprematie beigetragen haben 
welche jene Stadt unbeſtritten 
ἄθετ die game δεί ausabi 

In Paris lebt die eine Hälfte 
δες drauen don δες Rode die 
andere Θᾶΐβε fur vie 3λοδε. 





Αδάμ ππὺ Haus. 


Kochvorſchriften. 
Fönigin ViktoriaSnppe. 


Man weidet Ότοί ) fette Hühner aus, denen man 


die Haut abgezogen hat, wäſcht ſie ſorgſam mit 
warmem Waſſer und legt ſie in eine mit kräftiger 
Fleiſchbrühe gefüllte Schmorpfanne. Hierauf thut 
man eine Handvoll Peterſilie dazu und dämpft alles 
eine Stunde lang. Dann nimmt man das Geflügel 
aus der Brühe und läßt dieſelbe von gut aus— 
gebackener Franzbrotkrume aufſaugen. Die Hühner 
werden nun klein zerhackt, alle häutigen und beinigen 
Teile entfernt, dann das Fleiſch in einem Mörſer 
zerſtoßen und die geſättigte Krume ſowie die Dotier 
von drei hartgeſottenen Eiern hinzugefügt. Nach⸗— 
dem das Ganze durch ein grobes Sieb getrieben 
worden, füllt man es in ein Gefäß mit aufgeſottener 
Sahne, wärmt das Gericht nochmals am Feuer und 
ſervirt es. Königin Viktoria. 


Aotkohl. 


Zum Haſenbraten paßt bekanntlich als Gemüſe 
Sauer- oder Roͤtkohl, als Kompott Johannisbeer⸗ 
gelée am beſten. Wir ſind im ſtande, ein treffliches, 
von der 1722 verſtorbenen Herzogin Eliſabeth Char⸗ 
lotte von Orleans (geb. Prinzeſſin von der Pfalz) 
herrührendes Rezept zu geben: 

Der Kopf wird zerſchnitten, der Strunk heraus⸗ 
genommen, dann blanchirt und gehackt. Man rechnet 
auf jeden mittleren Kohlkopf zwei Viertel eines 
Renette-Apfels, eine Gewürznelke, eine Zwiebel und 
zwei Glas Rotwein. Mit dieſen Ingredienzen dämpft 
man das Gemüſe in der nötigen Vouillon gar. 

Beiläufig mag daran erinnert werden, daß jede 
Kohlart aufgewärmt am ſchmachhafteſten und zuträg⸗ 
lichſten iſt. 


Zlumenkohl mit Kredſen. 


Wenn man das Gemũſe geſäubert und gar gekocht 
hat, ſo bricht man einer Anzahl geſottener Krebſe die 
Vanzer aus und legt die anſehnlichſten davon zum 
Garnieren zurück. Die übrigen Schalen ſtößt man, 
nachdem das Fleiſch der Schwänze ausgenommen 
iſt, im Mörſer fein, röſtet ſie in Butter, bis ſie zu 
ſchäumen anfängt und gießt von dem Waſſer zu, 
worin der Blumenkohl gekocht wurde. Nachdem das 
Ganze einige Minuten zuſammen durchgekocht hat, 
wird es durch ein Haarſieb gegoſſen und zum Auf⸗ 
füllen einer Eierſauce gebraucht, welche über den 
Blumenkohl angerichtet wird. Zuletzt füllt man die 
Krebspanzer mit Semmelkloßteig, kocht ſie in Fleiſch⸗ 
brühe oder Salzwaſſer gar und garniert damit und 
mit dem Fleiſche der Krebsſchwänze das Gericht. 


Speiſezetlel für Oktober.?) 


1) Suppe mit Reis und Parmeſankäſe. Karpfen, 
blau gekocht mit Butter und Kartoffeln. Grünkohl 


1) 40 fonnen auch weniger ſein. 

1 Durch Hinweglafſen εἶπε Fleibchſpeiſe, der ſüßen 
ΕΦΒΠεί oder beider Gerichte kann man Küchenzettel nach Be 
lieben einrichten 
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mit Kaſtanien und Briſolettes. Haſenbraten mit 
Salat und Pflaumen. 

2) Suppe mit Markklöschen. Rindfleiſch mit 
Kapernſauce. Kartoffel und Sellerieſalat. Blumen- 
kohl mit Kalbsſchnitzeln. Apfeltörtchen. 

3) Suppe mit Pilzen. Rinderzunge mit Kräuter— 
ſauce und Kartoffeln. Roſenkohl mit Spickgans. 
Wildſchweinsbraten mit Salat und Preißelbeeren. 

4) Suppe von Rinderſchwänzen. Blätter- 
paſtetchen mit Fiſchragout. Hammelkeule mit βατ: 
toffeln, Salat und Kirſchen. Zitronen-Pudding. 

5) Suppe mit Kräutern und Eiergelee. Pol- 
niſches Sraszy mit gebratenen Kartoffeln und Mixed 
Pickles. Große Bohnen πι Schinken. Junge Gans 
mit Salat und Apfelkompott. 

ϐ) Suppe mit Fleiſchklöschen. Geſpickter Hecht 
mit Rotweinſauce und Kartoffeln. Rinderbraten 
mit Makkaroni und Krautſalat. Schlagſahne mit 
Pumpernickel. 

7) Legierte Graupenſuppe. Glacierter Hammel⸗ 
rücken πεί gebackenen Kartoffelnudeln. Gebratene 
Tauben mit Prünellen und Salat. Schokoladen- 
Auflauf. 

8) Blumenkohlſuppe. Omelette mit Kalbsnieren. 
Rotkohl mit Saucischen. Rehbraten mit Salat 
und Reineclauden. 

9) Suppe mit Schinkenklöschen. Mayonnaiſe 
von Fiſch. Gebratenes Kaninchen mit Kartoffeln, 
Salat und Johannisbeeren. Beignets von Aepfeln. 

10) Mock Turtle Suppe. Schneidebohnen mit 
Hammelkoteletten. Gebratene Ente mit geröſfteten 
Kartoffeln. Salat und Maulbeeren. Wiener Rahm⸗ 

el 


11) Suppe mit Nudeln. Klops mit Sardellen⸗ 
ſauce und Kartoffeln. Aal in Gelee. Feldhühner 
mit Salat und Birnenkompott. 

12) Erbſenſuppe mit Schweinsohren. Gebackene 
Muränen. Schwarzwurzeln mit Briſolettes. Sauer⸗ 
braten mit Salat und Pflaumen. 

13) Suppe mit Einlauf. Huhn mit Reis. 
Kalbsfrikandeau mit Salat und Melonenkompott. 
Weingelee. 

14) Grünekernſuppe. Ruſſiſcher Salat. Weiß 
kohl mit gebratener Leber. Rinderfilet mit geröſteten 
Kartoffeln. Salat und Apfelkompott. 

15) Soupe Jülienne. Sauerkraut mit Hecht. 
Hirſchziemer mit Salat und Kompott. Omeleite 
mit Weinſchaumſauce. 

16) Suppe mit Eiergerſte. Geſchmorte Fleiſch⸗ 
rouladen mit Kartoffelpüree. Blumentohl mit Zunge. 
Haſenbraten mit Salat und Apfelſinenkompott. 

17) Fiſchſuppe. Schweinskoteletten mit Schoten⸗ 
pũree. Gebratene Hühner mit Salat und geröſteten 
Kartoffeln. Roſenkohl mit Würſtchen. Hammel⸗ 
braten mit Salat und Preißelbeeren 

19) Suppe mit gebackenen Schneebällen. Haſen⸗ 
pfeffer, Klöße, Virnen und magerer Speck. Beeffſteaks 
geröſtete Kartoffeln. Salat und Kirſchenkompott. 

20) Suppe mit Polenta. Warme Härings- 
paſtete mit Kartoffeln. Kalbsnierenbraten mit Salat 
und Birnenkompott. Arme Ritter mit Hagebuttenſauce. 

21) Suppe mit Wurzelpüree. Rinderſchwänze 
mit pikanter Sauce und Kartoffeln. Gebackner 


Blumenkohl mit Spickgans. Gänſebraten mit Salat 


und Prünellen. 
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Der Dichter des „Auder“. 

Der Militarſtand hat der deutſchen Litteratur 

bereiis οἶπο ¶ ganz flattuche Angahl υοτἰτεῇ[ίώετ 
Kräfte abgegeben, zu denen auch der Dichter des 
Andor“, Robert Byr, oder wie ſein eigentlicher 
diame iſt Robert Vaher gehört. Die deutſche 
Linteratur muß δες dituaria [ῆς dieſe Abtreiung 
von Verden Ῥαπίδατ ſein denn Πε zähi vyr zu 
den vegabteſten auf dem Gebiete des Romans, 
den er in eigenartiger Weiſe bearbeitet. Die her⸗ 
Εδπιπιίιώε θώτεϊδ[ε[ίριεῖε macht ſih nicht ἵπ vyrs 
Werken breit, die viel mehr in die Tiefe als in 
die Breite gehen, reich an Gedanken und unmittel⸗ 
barem, der Jetztzeit entlehntem Leben ſind. Unſer 
Dichter υεελετί Πώ dabel weder in δει Wouen 
εἶποτ ποε[ἐοετρεῇεπδεπ Idealnat πού hafter er ἵπι 
Schmutze nüchterner Wirklichkeit, ſondern beobach⸗ 
tet mit klarem Auge, friſchem Geiſt und eineim 
derzen das auf dem richtigen Fleae ſiht die veil 
der Φάείπωπρεα um Πώ; ſcheſvert und beurteiit 
Πε und ampfe ἵπ ſeinen Schriften für hohe 
ιών in εἶπει Form, die künſtleriſcher Vollendung 
ſuſtrebt. 
Απο jungſter Roman., ἄπδος” kann in dieſer 
Beziehung αἴδ εἶπ Wiuſter des ſozial philoſophi⸗ 
ſchen Romans gellen wie ihn Byr anbaut, auch 
ετ geht mitten aus dem Leben der Gegenwari 
hervor, auch in ihm ſpiegeln [ιώ die Stimmaungen, 
die πίεσε Zeit Φαταβετί[ετεπ, feſſeln die kunſt⸗ 
vollen Verſchlingungen der Handlung, die plaſtiſch 
greifbare Charatteriſtik und die mit überraſchender 
Wahrhen ρεγεἰώπείει landſchaftlichen Schitderungen. 
Φεταδε angeſiis dieſes diomans begre t man das 
δετεδίε Φοῦ, πείώεᾶ Hermann Ethe einſt unferem 
werten Mitarbeiter ſpendete, indem er ihn einen 
dfierreichiſchen · Speihagen παππέε. 

Vyr θαΐ ſeine inme rariche Laufbahn ſchon vor 
einer geraumen Reihe von Jahren begonnen, wie 
ein Ruͤckblick auf ſein Leben ergibt. Geboren am 
15. Apri 1895 zu Vregenz als der Sohn eines 
Athzles / ἴαπι ος als Kind παώ debenburg wo ος 
den erſten Unterricht empfing, und 1845 in die 
Militär-Akademie der Wiener Neuſtadt. 1852 
wurde er Leutnant beim Huſaren-Regiment Ra— 
deht in Moalland, ſieben Jahre [ρᾶίοι gitimeiſter 
und quittierte 1660 den Dienſt um in defchau⸗ 
ucher Huhe in vregeng zu leben und ſich danz 
der [ετατί[ώει Thaugteit zu widmen. Schon 
V Lentnenhatteer ais Φε der Feder im 
Jahre 1858 mi μοεὶ Novellen δες RHaruaten— 
ſammler“ und „Tſchau!“ in dem zu Prag erſchei—⸗ 
πεῄδεπ. Journai , Erinnerungen? debutiert; 1960 
ließ ες die „Kantonierungsbilder“, dieſen den υἱετ- 
bandigen gegen militari he Uebeiſtande gerichteten 
Roman,Seſierreichiſche Garniſonen“ (1869) folgen, 
dem Πά λιπᾶώῇ εἶπ Vandchen Stigen und Rodeuen, 
ebenfalis aus dem Soldatenleben Auf der Sta⸗ 
Βοπ” detiteit, und εἰπ diographiſches Gebentduch 
„Anno Neun und Dreizehn“ 1865 anſchloſſen. 
Das Talem Vyrs eniwidcelte ſich jebt mil hroßer 
Sgneigteit π9 deitigte verſchedene [ομἱα[-ροίί- 
ΕῑΦε Romane von denen neben ,δίπ deutfches 
Grafen haus · (1806), , Aufabſchufſiger Bahn · i878 
Larven“ (1816) namentlich .Der Kampf ums 


Det Dichter des ,Andox⸗. — Dwannis Zahre Theaterdirehtor. 


Daſein“ (1869). hervorzuheben iſt. 





Außer μοι 
Werten Ι1εᾷ vor πού εἶπε Reihe auf anberen 
bieten ſpielende Romane und Novelien erſcheinen, 
die ebenſo warme Empfindung als volle Kenntnis 
des menſchůſchen Φεηεπᾶ υετταίεπ. ,Θρθίης”, 
«οπιαδεπ” (1871) μπὸ Rochruhm“ νετδίεπεπ 
von dieſen beſondere Aneriennung. Die übrigen 
ſelbſtändigen Werke Byrs ſind die Romane: „Nit 
εὔειπετ Stirn (1864, 4 Vde)gwiſchen μοεὶ 
Φἐαβοπεπ” (1870), , Trummer· (1871) ωπὸ Gus 
(1811) und die Novellenſammlungen „Wrack“ 
(1878) und , Qualuor· (1875). Ἀπί[φεν den große⸗ 
τει Arbeiten fehlte es auch πό απ Πείπετετ und 
jeibſt die Ἀϊθπε fuche Τιώ BVyr durch wei Dramen 
Lady Gloſier“ und ,Der wunde Fieck“ zu ες: 
obern, die am Wiener Burgtheater mit Erſolg in 
Sieene gingen 

Den jüngſten Romanen Byrs Seſam“ und 
„Am Wendepunkt des Lebens“, folgt nun der 
von uns zuerſt gebrachte „Andor“, δε ſeinem 
Schöpfer ἂν δεπ αἴει υἱεῖε neue Freunde er⸗ 
werben wird. 


Fünſzig Dahre Dheaterdirektot. 


Es gibt nachſt Laube in Deutſchland είπε 
Schaufpiediretlor, ver ſodiele ſchaufpieleriſche 
Talente entdedt und zur Geltung gebracht hätte, 
wie Charles Maurice, der am 1. Dktober d. J. 
ſein 5bijahriges Jubiläum als Theaterdireltor feiert. 
die Siatie ſeines iangjahrigen Wirtens, das dam⸗ 
ὄμεβοτ Thalatheater das Πώ des Rufes erfreut, 
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im Deutſchen Reich in der vollendetſten Weiſe das 
gonderfaſonsna und feinere θμ[ήρίεί ι ρΠεβε, 
iſt zum Ausgangspunlkt zahlreicher hervorragender 
Schauſpieler ιιπὸ Schauſpielerinnen deworden die 
ποπ hier aus ihren Weg in die Ὑβεαἰετωείὲ mach 
{σα und den Ruhm εἰπετπίοίοη, ῥι den bedeutent— 
Πε ihres Slandes zu λάδίεπ. Am Gamburger 
Thaliaiheater, unter der anregenden Leitung von 
Maurice Βἰδείει ſich Talente wie Vogumni Dawi 
ſon Φείεπε Φατίπαπη Schneeberger Amonie 
aniſch Jule Wuͤr ourg-Gab lion Niorie Voßler 
diara Heeſe Marie Ξεεδαά, Lina duhr, δίε vun⸗ 
vergeſſene Friederike Goßmann u. v. a. Der 
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Theetrintende Muſchits. 


cunft ſchuldig bleibt und bis zu einem ge— 

3rad den Extrakt alles deſſen bildet, was 

ben und geſchehen iſt. Dieſes Zuſammen- 

de, Kompendiöſe unſerer modernen Litteratur 

εἰ ſeinen Ausdruck in den heute wohl auf keinem 
acherbrett fehlenden lexikaliſchen Handbüchern, von 
οέπεπ zur Zeit vornehmlich das Meyerſche Konver⸗ 
ſations-Lexikon durch Reichtum des Inhalts, kurze 
Faſſung, Zuverläſſigkeit und praktiſche Anordnung 
auf der Höhe der Wiſſenſchaft und der Beliebtheit 
δεί allen, die das Bedürfnis eines lexikaliſchen Nach— 
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ſchlagebuchs empfinde. 

ren deutſchen Konverſati 

Jablonski 1721 zum erſtenmal 

gemeine Lexikon der Künſte uꝛ» 

das 1748 in zweiter, 1767 in dritter 

ſchien. Bei der verhältnismäßigen Selten. 
Buches dürfte die, nach dem im Beſitze des Reda 
befindlichen Original mitgeteilte Titelſeite, zug 

als Probe alter Buchausſtattung nicht unwillkomm 
ſein. Der Verfaſſer dieſes erſten deutſchen Konver- 
ſationslexikons, Joh. Th. Jablonski (1665- 1724), 
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der Erzieher des Kronprinzen Friedrich Wilhelm Wörterbuch det Kunſte μπὸ Wiſſenſchaften 
Φτεμβεπ deweſen iſt δεμέεί den Wert [εείζα: | (1178-1804, 29 Vvande) anſchloß An παπα 
Werte φαπὴ iatig απ, wenn er in der vor⸗ Ἀπὸ Ausfühtlichtenn die bisherigen exüaiiſchen 
ſchreibtder begreme Gebrauch derjeiben ἵπ- | Werke weir ubectreffend, iſt δίε 1818 von θτ]ώ 
ὰ Πε οὔπε Vuhe ſinden {αῄεῃ, vas man ſuchet, πὸ Gruber degründete, Auigemeine Encytiopadie 
ſie angenehm gemacht, und der Rutz, weil ſie der Wiſſenſchaften und Künſte“, die, οδρίείώ 
einer Kůrte lehren, was man zu wiſſen verlanget, ſchon κα. 150 Teile in großem duariſormet vor⸗ 
iten Φεδταμώ angeprieſen · Von dem Φε: üegenauch heute πο πἰώϊ vouendet iſn Φαῦ 
Ἠιῴε dieſes Werdes ur junge Leuie — dheißt es Konverſauons Leriton in ſeiger πιοδειπει Geſtau 
Ἆετ unten — Πε mogen Πά mun den eigentlich ſchuf Loebei der 1190 die Θεταιᾶβαδε eines 
Νεδτίοι ober anbern in θεπιείπε Leben nuhlichen berartigen Wertes umer den τδβίει Schwie 
ὁ noidigen Wiffenſchaften widmen, vei auch (εβίετε | digleiten Ῥεβαππ. Brochaus ᾖεε ſpäter des 
h vesſelden πεῖξ grobem Ῥοτίβεῖίε werden dedienen ünernehmen Ἰοτ μπὸ doite δίε Genugihuung, 
inen, haben wir noch erinnern wollen, daß wir zwolf Auflagen davon abzuſetzen. Einer ganz be— 
nen mit gutem Grunde anrathen, ſich dieſes Lexi- —c Verbreitung ετ[τεμίε ſich lange Zeit 
ο. 3 ihrem orbenichen vandbuche {νι brwehlen, bas viererjche  ἰλπϊνετίαί : Lexilon“, das um 
ἣν Τε das ihnen ἰάρίίΦ dorkommende du ihreni οτ[ίεππιαί 1820 zu ετ]φείπε und 1879 ſeine 6. ή: 
πιάε δἰεπίίώε fuguch Ῥευίταρεπ [ὁπίεπ, πταβεπ | ἴαβεδεβαππ. Ihm ſchloß ſich das werivo le 46 Bande 

















Πε dier ᾖατίο, Gro⸗ 
hon einen βε Meyer⸗ 
anſehn {Φεβοποετ: 
κ ΔΟΗΑΝΝΙ5 ΤΗΕΟΡΟΕΙ ΙΛΒΙ.ΟΝΕΚΙ, πρ, 
Ξαφοπ in bemallgen beruͤbenten Mitglieds der Konigl. Peeuſſeſchen Societat der Wiſſciſchaften τν dem ſich 
αἰρῄαδειί: . 8 nun 
ον τὰ, Ollgemeines — 
ſammen lage vor⸗ 
den der⸗ ἱρροπὸ 
άΦοα ᾗς — 
ſawerlich — 
in einem tions Leri⸗ 
der Riulr und Wi ΕΙ 
μα ΡΟΗ und Roiſſenſchaften 
ἅμή απ vandien 
iſttatid⸗ ion an die 
gnea Deutliche Beſchreibung des Wids der Natur, der Himmel ο 
riton und dimmliſchen Coͤrper, der Luft, der Erde, ſammt den bekannten Role δαβ 
nich —— Gewaqhſen, der Thiere, — αν νι des Meers und der δν μα 
gen vermißt darinne wden fe; er derke 
παν ſofort Ingleichen ή —8 
— Aller menſchlichen Handlungen/ Staats ⸗ Rechts⸗Kriegs · Policen⸗ κ ας 
ἸάΘῴοιι Sausbaltunss · und θά —S — —— , ſamt einer Crtlͤrung ὃς θα, 
αΓ dahre ———— η dung beige⸗ 
πιό. dem tragen 
— η 
5* αδοι haben 
ο — 
ε- nittzt ais ge⸗ 
zann das ſchadet, ha⸗ 
Zedlerſche ben unter⸗ 
—5* richtet ¶ und 
Φορ 9 
δν : —— 
το, δ4 J δεῖ: 
Βόπδε) ans — 
3* δεις, ται δις ρεῖβε δετπιβττε, απῦ ναα. ιοί 
Ἡ - * 
— — Eongbers und Lewps. — 
weine eal bey Johann Heinrich Hartung, 1748. wieſen. 





Johannes Nordmann. 


Kraft ſich einer Sache hingeben, wird erſt 
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dann recht [τοῦ bei der Arbeit; den jungen 


Geiſt tötet das Einerlei und hält die richtige 
Anregung friſch. Dieſe Wahrheit verkennt 
unſere Pädagogik heutzutage viel zu ſehr. 

Thäte ſie das nicht, ſo wäre die Einſeitig— 
keit der vorzeitigen Fachſonderung der Schüler 
nach Gewerbeſchulen, Bürgerſchulen, Realſchulen 
verſchiedener Ordnung und Gymnaſien niemals 
ins Leben getreten. Wir hätten uns dann 
begnügt mit Volksſchulen für diejenigen, deren 
Lebensverhältniſſe dazu nötigen, die Schul—⸗ 
bildung mit dem vierzehnten Lebensjahre ab⸗ 
zuſchließen, mit Bürgerſchulen für diejenigen, 
denen die Verhältniſſe die Verlängerung des 
Unterrichts für die praktiſchen Berufszweige 
des gewöhnlichen Lebens um einige Jahre ver⸗ 
ſtatten, und endlich die Gymnaſien, die als 
reformierte Einheitsſchule die Vorbereitung für 
die höheren Studien der Technik, des Gewerbes, 
des Handels und der Wiſſenſchaft übernehmen 
müßten. Die Geiſter brauchten dann nicht vor 
der Zeit genügender Prüfung nach völlig un— 
zureichenden Rückſichten ſich für die eine oder 
die andere der vielen Schularten zu entſchei⸗ 
den und würden gerade in der Gemeinſchaft 
vielſeitiger Anregung neben dieſer Prüfung noch 
den Gewinn gemeinſamer Menſchenbildung da⸗ 
vontragen, den Πε heutzutage in der Zer—⸗ 
ſplitterung immer mehr ſich abſcheidender Fach⸗ 
zuſtutzung verlieren. 

Gerade dieſe Gemeinſchaft vielſeitiger An— 
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regung muß auch als dasjenige angeſehen wer⸗ 
den, was die hervorragend einſeitig Begabten 
brauchen. Nichts iſt ſolchen Geiſtern nach— 
teiliger oder für ſie gefährlicher als einſeitige 
Pflege ihrer beſonderen Talente. Das führt 
gar leicht zum bloßen Formalismus der Kraft⸗ 
leiſtung ohne Inhalt; auf ſolche Art werden 
Virtuoſen gezüchtet, aber keine großen Künſtler 
gebildet. Und halbe Talente gehen bei ſolcher 
einſeitigen Pflege und thörichten Ueberſchätzung 
des eigenen Könnens in der Regel ganz zu 
Grunde. Auch dem Genie iſt es vorwiegend 
nützlich, an die Gemeinſchaft der Forderung 
menſchlichen Wiſſens und menſchlicher Bildung 
ſtetig erinnert zu werden. Erſt an dem rechten 
Ueberwinden dieſer Zumutung wird ſich die 
Tiefe der genialen Kraft erproben laſſen. Solcher 
Zügelung bedarf der Geiſt, der auf dem ge⸗ 
flügelten Pegaſus gern über die Wirklichkeit 
fortfliegen möchte, oder der nur allzu geneigt 
iſt, ſich einzig und allein auf den Triften ſei— 
ner Neigung zu ergehen. Beide Irrwege zei⸗ 
gen ſich dann in der Kunſt als das Schweben 
in der Luft der Ideen oder als das Schwelgen 
auf dem fetten Boden des kraſſeſten Realis— 
mus. Das Gleichmaß einer richtigen Erziehung 
iſt auch bei der Bildung dieſer Geiſter das Richtige. 

Wird das alles beobachtet auf allen Ge—⸗ 
bieten der Erziehung und des Unterrichtes, 
dann iſt die Schwierigkeit richtiger Berufs⸗ 
entſcheidung, wenn auch nicht ganz beſeitigt, ſo 
doch weſentlich erleichtert. 


Aus dem DTrentino. 


Von 


dohannes Nordmann. 





πι 20. Mai 1876 feierte Mai— 
land für ganz Italien den ſieben⸗ 
A hundertjährigen Gedächtnistag 
der Niederlage Friedrich Barba— 
Fyroſſas durch die Mailänder. 

— Ich war während der Feſt— 







tage in Mailand und konnte als Deutſcher 


keine beſondere Freude über den maßloſen Jubel 
haben, welcher die lombardiſche Hauptſtadt 
förmlich aus Rand und Band gebracht hatte. 
Geradezu geärgert aber war ich durch die an— 


geblichen Sendboten aus dem Trentino und aus 
Trieſt, die bei dieſen Feſtlichkeiten mitthaten 
und ſich und ihre Fähnlein im Zuge, der auf 
dem Domplatze Aufſtellung nahm, anjubeln 
ließen. Damals war noch nicht das Wort 
„Irredenta“ im Schwange, und man ſprach nur 
von den Italianiſſimi, die in der öſterreichiſchen 
Hafenſtadt und in Südtirol Losreißungs-Ge⸗ 
lüſte hatten, denen durch die erwähnten Send⸗ 
boten δεί dem Legnanofeſte ein ſichtbarer Aus— 
druck gegeben werden ſollte. Beſonders ſtolz 


Aus dem Trentino. 


Etſchthal kannte der ernſte Ghibelline, und er 
kam wohl über den Bergſturz zwiſchen Ala 
und Roveredo hinaus, den er mit ſeinen Ter⸗ 
zinen ſo meiſterhaft geſchildert, nicht aber über 
die Etſch und in jene Wildniſſe hinein. 

Ein Städtchen mit echt italieniſchem Ge— 
präge iſt Cles. Eine auch nur halbſtündige 
Betrachtung des Lebens und Treibens aus dem 
Fenſter des Gaſthauſes „Zur Krone“ vermittelt 
uns Genrebilder, wie man ſie nicht charakte⸗ 
riſtiſcher jenſeits der Landesgrenze finden kann. 
Zu dem Brunnenbaſſin, das Pferdetränke und 
der Sammelort für die Wäſcherinnen iſt, 
kommen die ſchönſten Mädchen und holen das 
Nutz⸗ und Trinkwaſſer in blanken Kupferkeſſeln, 
von denen ſie ein hochgefülltes Paar mit dem 
Tragbalken über der Schulter leichten und 
graziöſen Ganges, ohne einen Tropfen zu ver⸗ 
ſchütten, in die Wirtſchaft bringen. 

Solche Keſſel ſind der Stolz jeder Haus— 
frau, und die werden nirgends ſchöner, man 
konnte faſt ſagen ſtilgerechter gearbeitet als 
in Cles, wo überhaupt der Sitz einer regen 
und kunſtfertigen Induſtrie- und Gewerbe—⸗ 
thätigkeit iſt, die ſich von hier über die beiden 
Thäler verbreitet hat. 

Eigentliche Muſterproben dieſes Kunſtge— 
werbes findet man im Hotel di Trento in 
Trient, das an Komfort den Vergleich mit 
den beſteingerichteten Gaſthöfen des Kontinents 
aushält. Das ganze Ameublement des Hotels 
iſt das Reſultat von Handwerkern aus dem 
Trentino, und jedes einzelne Stück ſo tüchtig 
und gleichzeitig ſo elegant ausgeführt, daß es 
in dem vornehmſten Hauſe Staat machen würde. 
Welſchtirol teilt mit Italien in wahrhaft ver⸗ 
brecheriſcher Weiſe den Vandalismus gegen die 
Wälder; der unvernünftigſten Abholzung wird 
von niemand Einhalt gethan und jedes dies— 
bezügliche Geſetz mit frivolem Uebermut um⸗ 
gangen. Faſt wunderbar muß alſo erſcheinen, 
daß in weltvergeſſenen Winkeln ſich noch Holz— 
ſorten vorfinden, die ſich ſuür das Kunſthand— 
werk eignen, und daß nicht die letzten in den 
tiefſten Thaleinſchnitten aufragenden Berghänge 
längſt bis auf die Felſenknochen nacktgelegt 
wurden. 

Als ich Abends durch die Rochetta nach 
Mezzo⸗-Lombardo und von dort bei einbrechender 
Nacht auf dem Schienenwege in meine Herberge, 
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das genannte Hotel, ἴαπι, ſah ἰώ früher aus 
der Ferne und jetzt in nächſter Nähe Höhen—⸗ 
feuer ringsum, die allüberall, ſoweit das Auge 
reichte, auf den Bergkuppen emporloderten. 


Für den Geburtstag des öſterreichiſchen Kaiſers 


wurde dieſes Flammenopfer gebracht, das 
grell abſtach von den widerhaarigen Ten—⸗ 
denzen eines Landſtriches, den die Italia⸗ 
niſſimi ſchon als eine künftige Eroberung be— 
trachten wollen. 

Mein Wirt, Oeſterreicher nach Namen und 
patriotiſcher Geſinnung, war glücklich über dieſe 
Ovation, die er noch dadurch verſtärkt glaubte, 


daß Cairoli am Vortage bei ihm Früchte und 


andere Viktualien beſtellt hatte, die unverzüg⸗ 
lich nach Rabbi abgingen. Der loyale Oeſter⸗ 
reicher hatte mit dem 18. Auguſt als dem 
Geburtstage und nicht mit dem Namenstage 
der Conteſſa Elena Cairoli gerechnet, welchen 
der aufmerkſame Gemahl vor ſeiner Heimkehr 
nach Rom feſtlich begehen wollte. Am nächſten 
Tage verließ der Premierminiſter das Bad 
Rabbi, das im vorigen Jahre von dem ita—⸗ 
lieniſchen Adel reichlich beſucht war, und kehrte 
aus dem Trentino durch das Val Camonica 
nach Italien zurück. 

Wenig gekannt von Touriſten iſt dieſes 
prächtige Gebirgsthal wie auch der herrliche 
Iſeoſee, gegen den es ausmündet, und der von 
Brescia aus leicht erreichbar, nur ſelten von 
Reiſenden beſucht wird. Grün, wie unſere 
öſterreichiſchen Hochlandſeen iſt [επ Waſſer⸗ 
ſpiegel, und er iſt weitaus belebter als der 
Gardaſee. Während auf dieſem nur die Paſſa— 
gierdampfer zwiſchen Deſenzano, Peschiera und 
Riva fahren, iſt der kleinere Iſeoſee tagaus, 
tagein mit zahlreichen Barken bedeckt, welche 
von Lovere aus, wo Hochöfen dampfen und 
andere Werke thätig ſind, das hüttenfähige 
Erz und andere Fabrikate gegen Brescia 
hinaustragen. 

Ein Juwel war und bleibt dieſer See für 
mich, an dem ich wiederholt Sieſta hielt, und 
an dem ich ſogar feſteren Fuß zu faſſen eine 
glückliche Weile entſchloſſen war. Schon war 
das Terrain auf der Inſel mitten im See 
gewählt und der Bauplan für mein Beſitztum 
entworfen. Ich ſollte es dennoch nicht ſo gut 
haben, daß der Plan, mit dem mich Freund 
Mengoni überraſchte, ausgeführt wurde. 


Ein ΘΙἱάι auf das Tierleben am Ἠαπδε der Sahara. 


Meſſer, das er ſtets bei ſich trägt, einen 
Einſchnitt in die Wunde, um das Blut ge⸗ 
hörig laufen zu laſſen, verbindet das Glied 
oberhalb derſelben feſt mit dem Kamel⸗ 
haarſtricke, der ihm die Kapuze umwindet und 
brennt dann die Wunde mit einigen Streich⸗ 
hölzchen aus — er kommt ſo mit einer Brand⸗ 
wunde davon, um die er ſich nicht viel küm⸗ 
mert. Das hindert nicht, daß hie und da 
Todesfälle vorkommen; ein handlanger Skor⸗ 
pion, deſſen Giftblaſe gefüllt iſt, kann beſon⸗ 
ders im heißen Sommer erhitzte und ermüdete 
Menſchen in einigen Stunden dem Tode επί» 
gegen bringen. Ein Bekannter, der in der 
Wuſte gereiſt war, erzählte mir, daß einer ſeiner 
Führer bei einem Halt nach erſchöpfendem Ritt 
von einem großen Skorpion geſtochen worden 
ſei. Die Laſtkamele mit der Reiſeapotheke 
waren voraus, man hatte nichts als Kognak. 
Nach einer halben Stunde heftigen Schmerzes 
fiel der Mann zuſammen und ſchien eine Leiche. 
Man packte ihn in eine Decke, lud ihn auf 
ein Pferd und ritt weiter. Aber bei dem näch⸗ 
ſten Halte glaubte mein Freund noch ſchwache 
Herzſchläge in Intervallen zu [ρίτεπ. Er goß 
dem Manne Kognak in den Mund, ſehr viel 
Kognak, ſagte er, mehr als nötig, um zwei 
Männer betrunken zu machen. Am Abend im 
Bipvouak angekommen, gab der Mann einige 
Lebenszeichen; man goß ihm abermals Kognak 
ein; er ſchlief, tief atmend und am andern Ῥέου- 
gen war er zwar noch ſchwach, aber doch ſichtlich 
hergeſtellt. Ohne den Kognak, meinte mein Freund, 
wäre der Mann an Herzlähmung geſtorben. 
Die Araber machen nicht viel Umſtände 
mit dem Skorpion, den ſie häufig genug in 
ihren Häuſern und unter ihren Decken finden. 
Er wird mit dem doppelt zuſammengelegten 
Zipfel des Burnus gepackt, in welchem der 
krumme Schwanzſtachel ſein Gift verſpritzt. 
Die erſten wurden uns, aus reiner Spekula⸗ 
tion auf größere Bezahlung, mit großen Furcht⸗ 
bezeugungen gebracht; meiſt hatte man ihnen 
einen Faden um den Schwanz gebunden, an 
dem man ſie aufgehängt mit weit ausgeſtreckten 
Armen trug. Als ſie ſahen, daß ich die Skor⸗ 
pione ohne beſondere Gemutsbewegung mit einem 
eiſernen Zänglein packte und in das Glas mit 
Weingeiſt beförderte, worin ſie, beiläufig ᾳε- 
ſagt, wohl eine Stunde zappelten, brachte man 
ſie im Burnuszipfel und es geſchah eines Tages, 
daß ein Skorpion von mittlerer Größe ent—⸗ 


145 


ſchlüpfte, ehe ich ihn gepackt, über den Tiſch 
in den Hof hinabkollerte und mit großer 
Schnelligkeit ſich in einen Mauerritz des Hotels 
flüchtete, wo man ihm nicht beikommen konnte. 
Allgemeiner Aufruhr! Man holte einen Maurer 
herbei, der mit ſeinem Hammer die Verputzung weg⸗ 
ſchlug und dabei zugleich den unglücklichen Skor⸗ 
pion zerquetſchte. Nun waren die Gäſte beruhigt. 

Auf der Rückreiſe von Biskra hätten mir 
die Skorpione faſt einen Streich geſpielt. Ich 
ſaß in der Diligence, meinen kleinen Korb mit 
den lebenden Eidechſen auf dem Schoße — in 
der andern Ecke ſchlummerte ein ſtämmiger 
Zimmermann in dickem, grobem Samt—⸗ 
gewand. Plötzlich ſchrie der Mann auf: Hu! 
Ein Skorpion! und griff mit beiden Händen 
nach ſeinem Schenkel. Wir waren alle in 
größter Beſtürzung und Aufregung; der Mann, 
leichenblaß vor Schrecken, hatte mit ſeinen Hän⸗ 
den eine Falte in ſeiner weiten Hoſe gebildet 
und drückte und knetete mit ſeinen ſtarken Hän⸗ 
den etwas in der Falte Eingeſchloſſenes. „Sind 
Sie geſtochen?“ fragte der eine; „hier iſt Kognak, 
hier Salmiakgeiſt,“ rief der andere; „geſchwind, 
geſchwind, machen Sie die Hoſe herauf!“ —, Nicht 
nötig,“ antwortete der Zimmermann. „Ich bin 
nicht geſtochen. Aber ich fühlte etwas in meiner 
Hoſe krabbeln und da habe ich raſch zugegriffen 
und den Unhold in einer Falte gepackt. Das 
Zeug iſt dick, da ſticht kein Skorpion durch! 
Hau! Hau! Da haſt du's!“ rief er wiederholt, 
immer aus Leibeskräften drückend und quet— 
ſchend. „Lebend kommſt du nicht davon!“ So 
arbeitete der Mann wohl eine halbe Stunde 
lang, während er ſich in Betrachtungen über 
die Gefährlichkeit der Naturforſcher erging. „Da 
iſt vorgeſtern ſo ein Herr mit dieſer Diligence 
gefahren, der hatte eine ganze Schachtel mit 
lebenden Skorpionen mit ſich und ein anderer 
Herr hat ſich darauf geſetzt und die Schachtel 
zertrummert und nun iſt der Wagen voll von 
Skorpionen!“ Endlich entſchloß er ſich, die Hoſe 
aufzurollen und was kam heraus? Eine meiner 
kleinen, niedlichen Eidechſen, zur Unkenntlichkeit 
verquetſcht. Erſchreckt ſah ich nach meinem 
Eidechſenkorbe. Eine zweite wollte eben den⸗ 
ſelben Weg nehmen. Ich zog ſie unvermerkt 
heraus und warf ſie durch das Fenſter auf 
den Sand, indem ich den Korb beſſer ſchloß. 
Aber ich ſagte keinem Mitreiſenden, was ich 
noch darin hatte. 

Zum Schluſſe möchte ich noch eine Er— 
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kein Wald mehr, das ganze Grindelkar iſt 
nicht mehr zu erkennen — — — Ihr fragt 
nach meinem Weib. Ich auch. Hab's ſeit⸗ 
her nicht mehr geſehen. — Auf den Schutt⸗ 
berg, der in der Schlucht liegt, hab ich ein 
Kreuz aufſtellen laſſen. — Das Kind haben 
wir im Wachholderbuſch gefunden. Den ου: 
gel wird wohl die Schuttlawine davon ge⸗ 
ſcheucht haben.“ 

Er ſtand auf und nahm von der Wand—⸗ 
ſtelle ein Buch herab: „Lebensbeſchreibung der 
Heiligen Gottes, auf alle Tage des Jahres.“ 
Er blätterte bis zum zweiten Juli hin, dem 
Tage Maria Heimſuchung. 

„Ja,“ ſagte er, „das iſt noch ein An⸗ 
denken,“ und zeigte eine lange, roſtbraune 
Feder, die zwiſchen den Blättern des genann⸗ 
ten Feſtes lag. „Das iſt ein Stückle vom 
Adlerſchweif, das neben dem Knaben gefunden 
worden iſt.“ Jetzt durchzuckte es den Eng⸗ 
länder; er langte nach der Feder und fragte, 
ob ſie zu haben wäre. Der Senn wollte ſie 
anfangs nicht zuſagen, aber der Michel meinte, 
dieſen Teufelsſchwanz könne man ſchon ent⸗ 
raten, derſelbe wirke nichts Gutes im Haus, 
und er, der Michel, habe ohnehin noch am 
rechten Arm ſein Andenken, wo der Vogel 
ſeine Klauen ins Fleiſch geſetzt hätte. 

Der Lord verwahrte daher ſein neues 
Eigentum, die roſtbraune Feder, — war wort—⸗ 
karg wie früher und hatte für den Erzähler 
kaum ein Wort der Teilnahme. 

Bevor er aber ſchlafen ging, ſah er die 
jungen Leute, die am Herde ſaßen, eine Weile 
an und fragte: „Ihr zwei habt euch lieb?“ 

Einen Blick der Befremdung hatten fie 
auf dieſe Frage, als hätten ſie dieſelbe gar 
nicht verſtanden, zum mindeſten nicht für paſ⸗ 
ſend gehalten. 

Der alte Senn machte ein ſchalkhaftes (Φε. 
ſicht und rief: „Oh, davon keine Red'. Nicht 
ausſtehen können ſich die zwei, nicht ausſtehen! 
Und ſo viel feindſelig ſind ſie auf einander, 
daß man ſie nicht eine Stunde mitſamm' allein 
laſſen darf. Ihr, ich ſag' euch, gebt acht, daß 
euch Gott nicht ſtraft und ein Ehpaar aus 
euch macht!“ 

„Wäre das ein Unglück?“ bemerkte der 
Lord 

„Der Sach' wegen gar nicht,“ ſagte der 
Senn wieder ernſthaft, „aber ſeit mir das 
Weib abgeht, hinkt die Wirtſchaft, daß es arg 
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iſt, und εἶπε Bettelleuteh —?! Gehts, Leutle, 
ſeids geſcheit und macht's euch die Welt nicht 
zum Fegfeuer, der Hunger brennt allzu heiß, 
wo kleine Kinder mithungern.“ 

Der Michel packte Rock und Hut zuſammen 
— das war ſein Bettzeug im Heu — und 
ging verdroſſen aus der Hütte. Das Mädchen 
ſchob die Herdglut zuſammen, machte ein Kreuz 
darüber, daß das Feuer keinen Schaden thue 
uber Nacht, und ging auch davon. 

Gute Nacht ſagte keines, aber der alte 
Senn mochte ihnen in Gedanken den Wunſch 
nachſenden — daß das Feuer keinen Schaden 
thue über Nacht. 

Am andern Morgen, als ſich der Eng⸗ 
länder wohl ausgeruht und als er auch wohl 
gefrühſtückt hatte, fragte er nach ſeiner Schul⸗ 
digkeit. 

„Beſter Herr,“ ſagte der Senn, „die zwei 
Tagwerke von mir und meinem Sohn thäten 
vier Franken ausmachen, und was das Eſſen 
und die Herberg' betrifft, ſo mögt Ihr geben, 
wie es Euer guter Wille iſt.“ — Bei ſolchen 
Herren, dachte ſich der Jakob, kommt man mit 
der Beſcheidenheit am weiteſten. 

Der Lord that ſeine Geldtaſche hervor, die 
er unter einem doppelten Wams wohl ver⸗ 
borgen gehalten hatte, und gab — fünf Franken. 

Zwei Gulden nach öſterreichiſchem Gelde 
gab der reiche Mann den armen Leuten, dann 
ging er davon. 

Der Jakob ſah ihm ſehr verblüfft nach. 
Der Michel fluchte, denn jetzt war ihm um 
die Feder leid. Er hatte doch erwartet, daß 
der Engländer für das Kurioſum allein etliche 
Franken bieten würde. 

„Nur ſich mit ſolchen Leuten nicht mehr 
abgeben brummte der Senn, „das iſt das 
letztemal geſchehen.“ 

„Willſt ja immer Almoſen geben!“ ſpot⸗ 
tete der Michel. — 

Und die Sorg' und die Lieb' woben im 
Sennhauſe weiter, wie bishher. Da kam am 
fuünften Tage nach der Abreiſe des Engländers 
durch einen eigenen Boten ein Brief aus Genf. 


—RR 


Der Michel konnte gut leſen, ſo las er: 


„Liebe Leute im letzten Sennhauſe des 
Wallis, am Fuße des Gotthard, bei dem 
Grindelkar! 

Ich bin ein geiziger Englihsman. Ich habe 
eine billige Fußreiſe machen wollen, habe die 
Hotels und die bevollmächtigten Führer ver— 
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mehr ſein: ein ſchönes Myſterium mußte deren 
mindeſtens vier haben; (απο grande diablerie, 
wie der ὕταπλο[ε es παππέε, zählte noch mehrh 
wurde nach und nach von den Dichtern und 
Veranſtaltern des Feſtes größere Aufmerkſam⸗ 
keit verwendet, das Volk ſchenkte ihnen ein aus⸗ 
nehmendes Intereſſe. Es lag in dieſer Stel⸗ 
lung, dem Teufel gegenüber, unbewußt ein δες. 
ſpotten der eigenen Furcht vor dem Vertreter 
der chriſtlichen Nemeſis, deshalb wurde aus 
dem Ὀάπιοπί]Φεπ oder doch boshaften Teufel 
in Deutſchland der dumme tölpelhafte Teufel, 
der ſich überliſten läßt und auch wohl vom 
Oberteufel geprugelt wird. Aehnliches geſchah 
auch in Frankreich und in den übrigen chriſt⸗ 
lichen Landen; dort ſchieden ſich die komiſchen 
Szenen bald als beſondere Zwiſchenſpiele aus, 
die ſich (als, farces‘ oder ‚zottises) der δε; 
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ſonderen Pflege 
beſonderer Schau⸗ 
ſpieler erfreuten 
und von geiſt⸗ 
lichem Einfluſſe 
ſich emanzipierten; 
in Deutſchland 
war es (nachdem 
die „Myſterien“ 
ſich bereits die 
Aufnahme welt⸗ 
licher Elemente 
hatten gefallen 
laſſen muſſen, [ο 
weltlich, daß ſo⸗ 
gar der liebe Gott 
zeitweiſe mit einer 
uns als gottes⸗ 
laſterlich erſcheinenden Ungeniertheit θεβαπ- 
delt wird) das Faſtnachtsſpiel, in welchem 
die Komit ſich ablagerte. Es waren dies 
anfänglich nichts als auf derbe Handgreif- 
lichteiten hinauslaufende, aus dem Stegreife 
dramatiſierte Karnevalſpäſſe, aus dem bürger⸗ 
lichen Alltagsleben gegriffen, ihre Ῥτίρεί- 
ſuppe mit furchtbaren Zoten würzend, ſpater 
auch mit den Elementen religiöſer Oppoſition 
durchſäuert, ſo in dem „Spiel ου Frau Jutten“ 
(οοπ einem Geiſtlichen Namens Theod. Schern⸗ 
bergk verfaßt), wo neben acht lebendigen Teufeln 
auch des Teufels Großmutter Lillis agierte. 
Es wird nun kaum ein Zufall ſein, daß man 
vom heutigen Hanswurſt ſagen konnte, er ſei 
manchmal ein recht dummer Teufel geweſen. 
Jetzt kann man's allerdings nicht mehr, ſinte— 
mal er im vorigen Jahrhundert zu den Toten 
gelegt worden iſt, immerhin noch ſpäter als 
der Teufel, der von dem aus den Tiefen der 
Reformation herwehenden Geiſtes- und Bil— 
dungshauch hinweggefegt wurde. Sicher iſt, 
daß wir auch ohne Teufel unſern Hans— 
wurſt hätten, ſo gut wie die Italiener ihren 
Arlechino und Pulcinello, die Franzoſen ihren 
Pierrot, die Niederländer ihren Picelhäring, 
die Spanier ihren Grazioſo und die Engländer 
ihren Clown oder Jack Pudding — er wäre 
vielleicht nur um einige Nuancen anders aus— 
ſtaffiert. Denn die „luſtige Perſon“ im neuern 
Drama, wie das Drama ſelber, iſt dem Haupt-⸗ 
ſtock nach eine Erbſchaft des Altertums, bloß 
mit der jeweiligen nationalen Zuthat verſetzt 
und mit heimatlicher Farbe angeſtrichen. Schon 
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es Ἰώοπ zu ſpät ſein, mit der Verladung 
zu beginnen, aber ich will doch für morgen 
um Arbeiter ſehen.“ 

„Und es iſt kein anderes Arrangement 
mhalich?“ fragte Potyondi mit dumpfer 
Έππιπιε, indem er zögernd die dargebotene 
Hednahm, ἵε dann aber doch krampf—⸗ 
μαι rcẽ dielt, daß Adler πώ nicht entfernen 
σε. 

«στα πιῖτ leid, lieber Freund,“ ver— 
τε dreier achjelzuckend, „in Ihrem In— 
τετενε thut es mir leid. Aber wo kein 
τοσα, frallt auch [είπε Proviſion ab. Sie 
Sñen Ἰώοπ mit dem früheren zufrieden 
τεπ und mein Guthaben decken. Geſchäft 
*Geichärt.“ Langſam und mit leichtem 
RXaSdruck ſetzte er dann noch hinzu: „Hätte 
uns der Herr Nachbar den Abſchluß nicht 
geitoört, dann freilich wäre es etwas anderes 
geweſen. Die Bank hätte dann in Anbe— 
tracht der ſchwierigen Umſtände die Tan— 
ti⸗me noch um zehn Prozent erhöhen und 
ſogar vielleicht noch in Form einer Extra— 
remuneration den Saldo des Herrn Ober— 
lieutnant löſchen können.“ 

αι das ein Wort?“ fragte Potyondi, 
der die Hand noch immer nicht losließ, den 
dũmner glũühenden Blick in Adlers Augen 
bohrend. 

„Ein Mann ein Wort! Wir ſind alte 
Bekannte und Sie kennen unſere Kulanz. 
— Es ſollte mich freuen, wahrhaftig! 
Nun, wer weiß, manchmal geſchehen ja 
Wunder!“ 


„Ja — wer weiß!“ murmelte der Ver- 


walter und ſah ſtarr, wie wenn er zur 
Bildſäule geworden wäre, Adler nach, πεί: 
cher aufs lebhafteſte einen beweglichen, mit 
der umgeworfenen Büchſe eilfertig dem 
Schloſſe zu trachtenden kleinen Herrn be— 
grußte, in dem ſicherlich niemand, der den 
Pfarrer nicht kannte, einen Geiſtlichen ver⸗ 
mutet hätte. 


Robert Θητ. 


Erſt als die beiden ſich getrennt hatten 
und Adler in der Nußbaumallee verſchwun— 
den war, ſetzte ſich Potyondi in Bewegung 
Zaudernd, langſam, mit bodenwärts ge⸗ 
wendeten Blicken, wie über einen ſchweren 
Entſchluß brütend, ſchlug er die Richtung 
nach dem Oekonomiehofe ein, den dichte 
Gebüſchgruppen ganz vom Herrenhauſe 
ſchieden. 

Er ging an den Ställen vorüber, doch 
ohne ſeine herriſche Stimme fluchend und 
ſcheltend ertönen zu laſſen, was er ſonſt 

nie verſäumte, auch wenn nach Behaup— 
tung der vor ihm zitternden Leute, kein 
Anlaß zum Tadel vorhanden war, bloß 
um ihnen ſeine Macht fühlen zu laſſen. 
Diesmal überſah er ſogar den verſtreuten 
Hafer und die nicht vorgelegte Kette an der 
| offenen Thüre zum Pferdeſtall; nur den 
| alten Marczi ſprach er an, ſein Faktotum, 
ein Inventarſtück des Gutes aus der Zeit 
her, wo die Herrſchaft noch die Patrimonial⸗ 
gerichtsbarkeit beſeſſen und einen Haiducken 
| hielt, der mit Block und Haſelſtöcken ge⸗ 
wandt und zweckentſprechend umzugehen 
wußte. Aus dem ehemaligen Polizei⸗ und 
Gerichtsdiener war ſpäterhin eine Art De— 
tektive im inneren Dienſte geworden, wobei 
er ſich aber nicht nur wie ſein Herr deren 
furchtſamen Gehorſam, ſondern durch einen 
geſchickten Mißbrauch der Amtsgewalt und 
eine klug geübte Protektion auch die Zunei— 
gung des Dienſtperſonals zu ſichern wußte. 
So unbedingt der Baron ſeinem Ver— 
walter, vertraute auch dieſer hinwieder ſeinem 
Faktotum und eben ſo auch mit derſelben 
Berechtigung und demſelben Erfolge. Beide 
wurden betrogen. 

Bolzgerad mit der Hand an der εί: 
mütze, wie εἰ alter Militär, nahm Marczi 
die leiſe gegebenen Aufträge entgegen, ſteckte 
dann wieder [είπε Pfeife zwiſchen die Zähne, 
durch die ες zuvor einen dunkelbraunen 





— — — — — — 





02 


τας 
ίδειι 
ſſen 
aſch 
αχ ὃς 
:, 
ης 
T 


nſt 














Die Hochzeit zu 








Vaolo Veroneſe. 





Cied für Rariton. 


“ο π[οτο οὗ 

















I 
ΓΤΤ 





τς). 


(1. 


ΤΙΜΡ ΑΜ Μις 
ῳ —J. 


ä-len 





mer ſich qu 


gen, 





du mir ſa- 





liches Aind, 





kannlſt 








Ci 


See-len, 








liches Aind, 
zärt- li·che 





ſelbſi 








ον Μι ἴ] 


τς | 


πλω, ma non troppo. 











quü 





τν X 
— πι” 


Piano. 











τν u 
ὁ ο, 





Bariton. 


ο. 8 J 4 


— — 


τσ 












Πα 








ὃν 


J | 


Max Eruch. 





Aannſt du mir ſagen lieb-liches Aind? 


ſa ὅ muſikK. εω 


1Von Max Bruch. 





μες n [χο δε 


WXXIXXXREEEEVEREEEEEEAVEEEEIEERVVEEEEEEO 


idmet 


gewi 


„Frau Flora Breslauer 


antino. 


And 





ILBXXXXX——— 


χα 4 5 m 4 {ἶ Β. δαν : 


enlied. 





























—— — — 







































































— — 
ἃς Ted. &æ Ted Ved 
Ich ἡδ - re kernher Air-chen-glock 
σπα — ε.α. — 
4ω. * Veo * 
es ſinkt auf meine Augen-li-der cin gol 
—— —— 
F 
* λὼ 


iſt das Jerj {ο froh er⸗ſchrochen: das iſt die liebe Weihnachtszeit! 
——— 
— 
δυο * 
anbetend ſtaumnend πια ich lichn; 
n⸗ 
Led 


Moderato. 
ο 1η 
Gesang. — 
6 
2 
Piano. 
— 
Π CCIACCCCC 
[| 
- ΜΕ — —— 
ον Ἡ —— 
τε” — — — — 
— — 
κ” 
— — 
ο ων Γι .α 
ΕΙ. πα . α | .α 
σι ρρ Γ-β 
wieder, 


ã 
4 
[] 
— 
ως 
Ἀ -- 
dolcasximo 
CCCCICI 
——— 
ως «ως 
[οἱ Χ 


Ξ . 
* 


Vom Himemel in die tiekſten Alüfte ein milder Stern her-nie derlacht; επ 


πα 5 
- 
* 





ρνΝΗΗΜΝΕ Ὄ επ [ου ο He 


ΑΕ OODO 


—XLEED 


χα ὅητα [1β. ** 


achten. 


Storm. 


Corl Reinecke 





























— 
εα mith εν . lich heimathlich ver. locktn in marchenltille hert-lich- aeit. Ein (το πετ Jauber halt mich 


αιάμιέο α /2ηρό 

















— «μμ — ρ 2 
dener Dichteriraum Βέτπίε. τν 1 επ Wunder ο gelchcha. 
— — —— Piu lento. 





















































476 


in dieſer Stunde durchgemacht hatte. Er ver⸗ 
ſuchte es zwar, ſeine Aufregung zu verbergen 
und den beſorgten Fragen ſeiner Tochter mit 
einem Vorwande von Unwohlſein auszuweichen, 
aber ſie ſah doch die fieberhafte Unruhe, die 
ihn verzehrte. Das junge Mädchen war dem 
Vater doch noch zu fremd, um mit Bitten und 
Drängen ein Vertrauen zu erzwingen, das 
er ihr nicht freiwillig gewährte, aber ſie ſah 
mit geheimer Angſt den finſtern Schatten, 
der noch auf ihm lag, jetzt, wo doch alles 
hätte Freude und Verſöhnung ſein ſollen. 

Da plötzlich trat Guſtav mit ſeiner Braut 
am Arme ein. Er ſchien eben erſt aus der 
Stadt zu kommen, denn er trug noch Hut 
und Handſchuhe, war aber im ganzen kaum 
eine Stunde fortgeweſen. 

„Ich bringe Jeſſy mit,“ ſagte er in ſeiner 
gewohnten heitern Weiſe, „und da auch Frieda 
bei dir iſt, ſo können wir auch einmal in 
deinem Arbeitszimmer eine Familienſitzung 
halten. Du wunderſt dich, daß ich ſchon 
zurück bin, Franz? Ich wollte dir heut aller⸗ 
dings alle Geſchäfte abnehmen, bin aber nun 
doch gezwungen, an deine Entſcheidung zu 
appellieren. Ich fand auf dem Büreau ein 
paar Auswanderer, die dich durchaus perſön⸗ 
lich ſprechen wollten und da du heute doch 
nicht nach der Stadt kommſt, ſo habe ich die 
Leute hergebracht.“ 

„Ja, Guſtav hat ſie in ſeinem eignen 
Wagen mitgenommen,“ beſtätigte Jeſſy, die 
doch etwas befremdet geweſen war, als ſie 
ihren Bräutigam mit den einfachen Bauern 
in der eleganten Equipage des Cliffordſchen 
Hauſes vorfahren ſah. 

„Es ſind Deutſche, Landsleute, ſogar aus 
unfrer engern Heimat,“ fiel Guſtav raſch 
ein. „Sie hätten den Weg nach der Villa 
vielleicht nicht allein gefunden und da hielt ich 
εδ für das beſte, Πε gleich mitzunehmen.“ 

„Das war ganz und gar überflüſſig,“ ſagte 
Sandow unruhig und unwillig zugleich, denn 
er ahnte einen letzten entſcheidenden Angriff. 
„Die Sache wird doch wohl bis morgen Zeit 
haben! Was habe ich überhaupt ρετ[ὁπ[ιώ 
mit den Auswanderern zu thun? Sie können 
ja auf dem Kontor jede nur wünſchenswerte 
Auskunft erhalten. Du haſt ſie wirklich alle 
hergebracht ο 

„Ja, bis auf den Agenten von Jenkins 


und Kompanie. Den habe ich allerdings auf 
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dem Kontor gelaſſen. Er war ſchon geſtern 
hier und wollte dich ſprechen; ich hatte ihn 
heute morgen nach dem Bureau beſtellt und 
kam gerade recht, ihm die Leute abzujagen, die 
er durchaus nicht eher zu dir laſſen wollte, 
bis er dich hinreichend ‚orientiert hätte‘, wie 
ſein Kunſtausdruck lautete, du wirſt ſie doch 
empfangen? Ich habe ihnen beſtimmt eine 
Unterredung mit dir zugeſagt.“ 

Und ohne ſeinem Bruder Zeit zu einer 
Einwendung zu laſſen, öffnete er die Thür 
des Nebenzimmers und ließ die bereits dort 
Harrenden eintreten. Die beiden jungen Mäd⸗ 
chen wollten ſich zurückziehen, als ſie hörten, 
daß von einer Geſchäftsangelegenheit die Rede 
war, aber Guſtav hielt Jeſſys Arm feſt und 
ſagte leiſe aber nachdrücklich zu ihr und ſeiner 
Nichte: 

„Ihr bleibt, vor allen Dingen du, Frieda! 
Ich brauche euch.“ 

Die Fremden waren inzwiſchen vollends 
eingetreten. Es waren drei Männer, kräftige 
Landleute, mit ſonnenverbrannten Geſichtern 
und hartgearbeiteten Händen. Der älteſte, 
ein Mann in mittlern Jahren, erſchien in 
Ausſehen und Kleidung ziemlich ſtattlich. Die 
beiden andern waren jünger und ſahen durf⸗ 
tiger aus. Sie blieben verlegen απ der Thür 
ſtehen, während ihr Führer ruhig einige 
Schritte vorwärts that. 

„Da iſt πιεί Bruder,“ ſagte Guſtav, auf 
ihn weiſend. Sprechen Sie nur ganz τά» 
haltslos zu ihm. Er allein kann Ihnen in 
dieſer Angelegenheit den rechten Rat erteilen.“ 

„Gruüß' Gott, Herr Sandow!“ begann der 
Landmann im kräftigen Deutſch, mit ſtark aus⸗ 
geprägtem Provinzialdialekt. „Wir ſind froh, 
daß wir auch hier deutſche Landsleute finden, 
mit denen ſich ein ehrliches Wort reden läßt. 
Auf Ihrem Kontor, wo wir Sie ſuchten, hat 
man uns abweiſen und hinhalten wollen, da 
iſt zum Glück Ihr Herr Bruder dazwiſchen 
gekommen. Er hat uns gleich auf der Stelle 
mitgenommen und iſt furchtbar grob gegen 
den Agenten geweſen, der uns nicht zu Ihnen 
laſſen wollte. Aber daran that er recht, wir 
trauen der ganzen Bande ſchon lange nicht 
mehr.“ | 

Sandow hatte ſich erhoben: ετ ſah den 
Sturm heranziehen und ein drohend vorwurfs⸗ 
voller Blick flog zu dem Bruder hinüber, der 
ihn entfeſſelte. Aber der Kaufmann ſah doch 
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ein, daß er den Fremden gegenüber ſeiner 
Stellung nichts vergeben durfte, er behauptete 
äußerlich die volle Ruhe des Geſchäftsmannes, 
als er fragte: 

„Was πὔπ[ώΦει Sie von mir und was 
iſt das für ein Rat, den ich Ihnen geben 
ſoll ?“ 

Der Landmann ſah ſeine beiden Gefährten 
an, als erwarte er, daß ſie auch ſprechen ſoll⸗ 
ten, als ſie aber ſtumm blieben und ihm nur 
eifrig zuwinkten, nahm er allein das Wort. 

„Wir ſind da in eine arge Klemme ge⸗ 
raten und wiſſen nicht aus noch ein. Schon 
bei der Abfahrt in Deutſchland ſind wir an 
Jenkins und Kompanie gewieſen worden und 
als wir in New VYork landeten, nahmen uns die 
Agenten in Empfang. Sie verſprachen uns 
goldne Berge und auf dem Kontor des Herrn 
Jenkins hieß es ja auch, daß da hinten im 
Weſten das leibhaftige Paradies wäre. Aber 
auf der Fahrt hierher trafen wir zufällig ein 
paar Deutſche, die ſchon jahrelang in Amerika 
leben, und die ſangen ein ganz anderes Lied. 
Sie ſagten, wir ſollten uns in acht nehmen 
vor dieſem Jenkins und vor ſeinem weſtlichen 
Paradieſe. Er wäre einer der ſchlimmſten 
Kehlabſchneider und hätte ſchon viele ins Un⸗ 
glück gebracht. Wir würden mit Mann und 
Maus zu Grunde gehen in ſeinen Wäldern, 
und was dergleichen ſchöne Dinge mehr waren. 
Da ſind wir denn doch ſtutzig geworden! Der 
Agent, der in einem andern Koupee die Fahrt 
mitmachte, wurde zwar wütend, als τοῖς ihm 
das rund heraus ſagten, aber, wie geſagt, wir 
trauen ihm nicht mehr, und wollten es uns 
doch erſt noch einmal überlegen, ehe wir ein 
paar hundert Meilen weiter nach Weſten 
fahren.“ 

Guſtav, der neben ſeiner Braut ſtand, 
hörte anſcheinend ruhig zu. Jeſſy ſah etwas 
ängſtlich aus; ſie begriff nicht den Zuſammen⸗ 
hang, ahnte aber doch, daß es ſich hier um 
mehr als eine bloß geſchäftliche Auskunft han⸗ 
delte. Frieda dagegen lauſchte mit atemloſer 
Spannung den Worten, die ſo ſeltſam mit 
jenem Geſpräch zuſammenfielen, das ſie vor 
einigen Wochen mit dem Vater gehabt hatte. 
Aber was hatte ες denn mit dieſen Aus— 
wanderungsangelegenheiten zu thun? 

„Wir ſind nun hier an Ihr Bankhaus 
gewieſen, Herr Sandow,“ fuhr der Landmann 
fort, „um die Kontrakte zu unterſchreiben und 
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die Zahlungen für das Land zu leiſten. Da 
erfuhren wir in der Herberge, daß Sie ein 
Deutſcher ſind und ſogar aus unſrer Gegend 
ſtammen. Da habe ich mir die andern vor⸗ 
genommen und zu ihnen geſagt: Kinder, nun 
hat es keine Not mehr! Wir wollen zu dem 
Landsmann gehen und dem die Sache vor⸗ 
ſtellen. Er iſt ja ein Deutſcher, alſo wird 
er wohl auch ein Gewiſſen haben, und wird 
ſeine Landsleute nicht geradeswegs ins Ver⸗ 
derben ſchicken!“ 

Wenn Sandow bisher noch nicht im vollen 
Umfange erkannt hatte, was er mit ſeiner 
Spekulation geſündigt, [ο lehrte εδ ihn dieſe 
Stunde und die einfach, treuherzigen Worte 
des Landmannes, die auf ſeiner Seele brann⸗ 
ten, wie die bitterſten Vorwürfe es nicht ge⸗ 
than hätten. Es war eine Folter, die er 
ausſtand; und nun geſchah auch noch das 
ſchlimmſte. Frieda ſtahl ſich an ſeine Seite. 
Er ſah ſie nicht an, er konnte es in dieſem 
Augenblicke nicht, aber er fühlte ihren angſt⸗ 
voll fragenden Blick und das Zittern ihrer 
Hand, die die ſeinige umſchloſſen hielt. 

„Nun ſo redet ihr doch auch einmal!“ 
wandte ſich der Landmann jetzt halb ärgerlich 
an ſeine beiden Gefährten, die ihm allein die 
Führung ihrer Sache überließen. „Ihr habt 
ja auch Frau und Kinder und habt euer letztes 
απ die Reiſe gewandt. Ja, Herr Sandow, 
es ſind arme Teufel unter uns, die nichts 
haben als ihre Arme, und mit ihrer Arbeit 
zahlen müſſen. Ein Teil von uns iſt freilich 
beſſer im ſtande und da denken wir, ſoll einer 
dem andern helfen in der neuen Kolonie. 
Wir ſind unſer achtzig, haben auch ein 
Dutzend Kinder δεί uns, und [άν die kleinen 
Wurmer wäre es nun vollends ſchlimm, wenn 
es wirklich da hinten in unſrer neuen Heimat 
ſo ſchändlich ausſähe. — Alſo geben Sie uns 
Beſcheid, Herr Landsmann! Wenn Sie uns 
ſagen, daß wir gehen ſollen, dann wollen wir 
in Gottes Namen morgen früh weiter fahren 
und dann wird es ja doch auch gehen. Es 
wird wohl der alte Herrgott ſelber geweſen 
ſein, der uns zu Ihnen geführt hat, und wir 
danken ihm aus Herzensgrunde dafür.“ 

Sandow ſtützte ſich ſchwer auf den Tiſch, 
an dem er ſtand. Mit Aufwand ſeiner ganzen 
Willenskraft gelang εδ ihm, die äußere Faſſung 
zu wahren. Wie furchtbar εδ in ſeinem Innern 
ſtürmte, das wußte nur Guſtav allein, der 
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5. οά(ω). 


Bulwers Wiileſiſche Geſchichten. 
G. Girſchfeld. 


Έντο yon was Uieten (ο ihe Hnvan ot 
—*8* 
Απά Ἠνο aain in ἄαγν οἵ apclent zour· 
Ος αἳἳ ΜΡΣ Ῥαπικα αοὲ μα Ἰαφὲ 
Το (6Ἠ βλία α Ίοη {οτβοιίον αἱοτγ. 
Τετ Ἱεδετ[εφες. 


in Auſang des Jahres 1Ν06 

gab Bulwer ein Bändchen von 

acht Novellen in Verſen Ρεν. 

aus, die er betitelte Ίνα 

lost tales of NMiletus“. 

Obgleich der Verfaſſer damals 
betanntlich längſt hohen und verdienten Ruhmes 
genoß, ſo blieb dieſe Sammlung doch, ſo viel 
mir betannt geworden, in England und Deutſch⸗ 
land faſt gleich unbeachtet. Die poetiſche Form 
πια δεί dieſem Autor befremdet und επί- 
täufcht und vielfach vom Leſen abgeſchredct 
haben, ſehr mit Unrecht. Denn die bewunderns⸗ 
werte Fahigteit ſich in den Geiſt der Zeiten 
zu verſetzen, tritt in dieſem Werlchen [ο gläu— 
zend hervor, wie nur in irgend einem andern. 
des großen Verfaſſers der letzten Tage von 
Pompei und des Rienzi. 

Der Schreiber dieſer Zeilen möchte au 
ſeinem Teile das Unrecht gut machen, er möchte 
den hohen Genuß, den er ſelbſt beim Lefen 
der kleinen Kunſtwerke empfunden auch andern 
und beſonders ſolchen verſchaffen, die den Geiſt 
der Poeſie noch als wertvolles und tiefgreifen⸗ 
εδ Lebenselement anſehen, und dieſen auch 
nicht ohne weiteres mit glitzernden Silben 
und Stabreimen verwechſeln. Aus dieſem An— 
triebe teilt er hier die Uebertragung einer jener 
Novellen mit. Nicht viel ſcheint zum Ver⸗ 
ſtändnis von Inhalt und Form der Geſchichten 
vorher bemerkt werden zu müſſen. Ich hebe 
das zum Teil aus der Vorrede des Verfaſſers 
aus. Die Zeit hat uns keine originalen Reſte 
jener berühmten Mileſiſchen Geſchichten 
übrig gelaſſen, welche man allgemein als die fernen 
Urahnen unſrer modernen Novelle betrachtet. 
Abgeſehen von manchen zerſtreuten Audeutungen 
iſt nur eine Sammlung von kurzen Auszligen 
aus ſolchen Liebesgeſchichten — von Parthenius, 
dem griechiſchen Lehrer des Virgll — auf uns 





getomnien, die zum Teil urſprünglich, wie εδ 
ſcheint, auch in poetiſcher Form erzählt waren. 
Auf dieſen mehr oder weniger duͤrfligen Φε. 
ruſten ſind die Bulwerſchen Geſchichſen auf⸗— 
gebaut. „Der goldene Eſel“ des Apuleius 
iſt eines der wenigen vollkonmmen erhaltenen 
Beiſpiele dieſer litterariſchen Gattung, welches 
indeſſen ſchon im Geiſt der ſpäteren Lebens⸗ 
auſchauungen und Anfſorderungen umgeſtaltet 
iſt. Dieſer Geiſt iſt aber gerade auch der⸗ 
ienige, welcher unſerm Empfinden am meiſten 
eutſpricht, welches durch ein Kunſtwerk nicht 
bloß fur den Augenblick und auf ſinnliche Art 
erfreut, ſondern auch zu tieferen oder weiteren 
Gedanken angeregt fein will. 

Der Verfaſſer hat ſich bemüht, Auigaben 
zu wählen, deren Beliebtheit auf Faktoren 
beruht, welche immer und überall in Geltung 
bleiben, Aufgaben, die ſich unſchwer erzählend 
und dramatiſch ausgeſtalten laſſen, und die 
auf den Grad minſchlichen Intereſſes rechnen 
dürſen, welcher unumgänglich iſt, um auch die 
Einführung wunderbarer Elemente annehnibar 
zu machen. 

Die Form iſt in Auknüpfuug, aber nicht 
in Nachahmung antiker Versmaße ſelbſtändig 
gebildet worden; reimloſe Verſe, welche beſon⸗ 
ders paſſend ſchienen, wo es wie hier weſent ⸗ 
lich auſ dramatiſchen Charakter, nicht auf 
epiſchen oder elegiſchen antam, und auf εἶπε 
Kürze und Gedrungenheit, welche ſich mit 
Andeutungen begnügt und die in keiner der 
für Erzahlungen hergebrachten Rhythmen ebenſo 
gut erreichbar ſchien. 

Ich habe dieſe zunächſt für die engliſche 
Sprache gefundenen Maße nur zögernd δείς 
behalten und erſt, nachdem ich den gleichen 
Gegenſtand in andern Maßen verſucht hatte. 
Ich bezweiſle nicht, daß es einem ſprach- 
tunſtleriſch Gewandteren geliugen könnte, hier 
auch die dem Deutſchen entſprechenden Rhyth⸗ 
men zu ſinden. Daß ich übrigens in der 
vierten Zeile mir bisweilen eine Freiheit er⸗ 
laubt, um nicht allzu hart zu ſprechen, wird 
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Jählings erhebt πε ſich, weibliche Hoheit ganz, 
Feierlich ſchön blickt ſie feft in das Antlit ihm, 
So ruhig in Lächeln und Blick, 

Doch ihn erſtarret die Ruhe. 


Alſo erhebt ſich der Mond über Rhodope, 
Alſo enthüllt er die Eisfelder Thraciens, 
Wenn überall Ruhe und Licht, 

Ueberall Mittnacht und Winter. 


„Willkommen ſei mir der Altar im Thore zum 
Acheron, ſtehſt du beim Eintritt zur Seite mir, 
Beim kommenden Vollmonde triffſt 
Du mich zu Epheſus, Glaucon. 


Götter mit dir! — kehre heim zu Euphorion.“ 
Hüllt das Haupt ein, gleitet traumgleich, geräuſchlos 
Geräuſchlos, ſo wie ſich ein Traum ſhin, 
Stiehlt von der Ὅταμε der Sorge. 


Voll ward des Mondes Ring in der Sommernacht, 
Dunkel im Haine Platane und Pinie 
Vereinen ihr düſtres Geäſt 
Ueber der Pansgrotte Bogen, — 


Nahte im Mädchenzug rechts die Mileſierin, 
Nahte von links des Euphorion bleicher Sohn, 
Und ſieh, vor der Grotte des Grauns 
Stehen ſie Antlitz zu Antlitz. 


„Bräutlich gekränzt: o geſegnet das Omen ſei! 
Wie wird die Lüge beſchämt, wenn der Göttin Rohr 
Uns anſtimmt der Brautflöten Sang!“ — 

„So liebſt du mich immer noch, Glaucon? 


Kehr' ich zurück von dem Pfad in den Acheron, 
Wirſt du noch denken der Reden, der qualvollen? 
Wenn nicht — wirſt du ſagen dann: ich 
Fordert' ihr Leben, ſie gab es?“ 


Bergend ſein Antlitz erwidert der Lesbier, 
„Kehrſt ὃν zum Lichte, [ο ſprachen dich Götter frei, 
Doch ach, wenn die Gottheit verdammt, 

Folg' ich dir dorthin, wo du gehſt.“ 


„Jetzt, ſprach ſie leis, fürcht' ich dich nicht mehr, 
Artemis; 
Helios, der du dich bald aus dem Meerbett hebſt, 
Die Roſſe ſchalt ich dir träg, 
Wartend des Tons eines Trittes; 


Blumen, die jüngſt ich noch nahm als Orakel an, 
Blatt für Blatt fragend, er liebt mich? ſehr? 
allezeit? 
Und wähnend, ein Himmelsſpruch ſei's, 
Antwortet ein Blatt nur gütig; — 


wenn der Götter Spruch 
alſo fällt, 

Leben hat ſchlimmeres Graun als das Schattenreich, 

Nur einmal noch, Glaucon, die Hand, 

Einmal: Ich liebe dich, ſag' mir.“ 


Lebet denn wohl, 


— —— — — 


-· — — — — — — — 


G. HYirſchfeld. Anlwers Aileſiſche Geſchichten. 


„Halt! ruft in dir nicht das Herz, ich bin ohne Schuld, 
Streng werden Götter ſein.“ „Menſchen barm⸗ 
herziger? 
Und ſind ſie's, willſt du mich als Vraut?“ 
„Ja, doch ο [αἱ nicht mein Opfer.“ 


Beuget ſich leicht zu der Hand, die ſie halten will, 
Sanft fällt zugleich eine Thräne, ein Kuß darauf, 
Beſtürzt verfehlt ſie ſein Griff, — 

Dunkel verſchlang ſie die Grotte. 


Kreiſchend ſchlug zu, da ſie eingeht, das grimme Thor, 
Sprachlos ſtand zitternd das lauſchende Volk herum, 
Da horch — aus der Grotte Geheim 
Tönt's, doch von Flöten des Pan nicht; — 


Tönt, wie wenn Klaglaut aus lichtloſen Landen, wo 
Furchtbar Cocytus rauſcht, angſtvoll im Traum er⸗ 
O nie, bis die Erde ihn birgt, ſtönt, — 
Wird, wer es hörte, vergeſſen! — 


Lautlaus flog auf der unſeligen Grotte Thor, 
Drang in das Dunkel der Mondſtrahl begehrlich ein, 
Ins Dunkel der Mondesſtrahl drang, 

Mit ihm der Liebende eilte. 


Weiß an dem Rande des gähnenden ſchwarzen 
Schlunds 
In ihrer Niſche der Artemis Bildnis ſtand, 
Und, ſieh, ihr zu Füßen das Rohr, 
Des waldfrohen Jagdgottes Spende, 


Bei ihm des Mädchens erſt knoſpender Myrtenkranz, 
Welk jede Knoſpe, nur eine friſch blühend noch, 
Und nahe dem Kranze verſtreut 
Ein Stück eines Elfenbeinblattes; 


Nichts weiter meldet mehr von der Verſchwundenen, 
Weniges war nur geritzt auf dem Elfenbein: 
„Dem Glaucon mein irdiſches Gut, 

Mit mir nehm' ich, was er mir gab.“ — 


Jetzt ſagen viele, das Mädchen war ohne Schuld, 
Ob ihrer Glut zürnt die herzkalte Artemis, 
Und ſolle Verläumdung erſtehn, 
Braucht man nur flüſternd zu winken. 


Ehe der Mond entſchwand, folgte bei Fackelſchein 
Noch ſeines Sohns Sarg der greiſe Euphorion; 
Der Grotte nah wölbt Glaucons Grab 
Ihm ſeinen Pfad zu den Schatten. 


Jetzt durch den Grabſtein drang keimend ein 
Myrtenſtrauch 
Aus der Verlorenen Brautkranz, ſo meinet man, 
Geſpaltenen Stamms, immer grün 
Ein Teil, der andre ſtets blattlos; 


Dieſem will ſchmeichelnd der grüne ſich einflechten, 
Dürres Geäſte zu decken mit friſchem Laub; 
Und nie kehret Lächeln mehr dem, 
Der unter der Myrte geruhet. 
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bleibe es fern von uns andern, euch zu tadeln. | Mit faſt ποώ größerem Behagen aneinander 
Euch insbeſondre wünſche ich, daß gerade jetzt, als das erſtemal trennten ſich die beiden Männer. 
da Ihr dieſes herrliche Werk zu Eurem und, | Auf Riarios Bitte hatte Tommaſo Lupi ſeine 
laßt mich hinzufügen, auch ein wenig zu meinem Zeichnungen dem Kardinal für einige Stunden 
Ruhme unternehmen ſollt, die ſchönſten Augen gelaſſen. Nach Tommaſos Abgang trat der 
über Euch leuchten mögen. Ha, Euer Lächeln | Diener Piero aus dem Nebengemach, in wel— 
ſagt mir, daß es dieſes Wunſches nicht be— | chem er alles, was vorgegangen war, hatte 


durft hätte. Nicht ſo, Tommaſo?“ hören können. 

„Eure Eminenz wiſſen,“ entgegnete Maſo „Nun, was ſagſt du zu Meſſer Φοπιπια[ο 
mit Zurückhaltung, „daß Schweigen die Gott-Lupi?“ fragte Riario lachend. 
heit der Glücllichen iſt.“ „Daß es der unverſchämteſte Patron iſt, 


Lachend lobte der Kardinal die Autwort. gnädiger Herr, den meine Augen ſeit lauger 
Dann wollte er aufs genaueſte wiſſen, wie | Zeit erblickt haben,“ gab Piero ohne Zögern 
Tommaſo nun zunächſt δεῖ der Arbeit zu Werke zurück. 
gehen, wann er beginnen werde. „Daß es Euch „Meinſt du? Mir gefällt der Burſche ge— 
an nichts Nötigem fehle, Tommaſo! iſt Eure rade. Er denkt nicht geringe von ſich, da 
ιν bequem gelegen, habt Ihr Hand—⸗ | να ῳ recht αμ Ἂ — ὃν er 
anger genug?“ auch, da er wahrlich nicht eringes iſt.“ 

5 nach Wunſch und Bequemlich— „Dennoch ſcheint es ας, daß ὃν πώ mit 
keit eingerichtet, verſetzte der Meiſter, und außer- Eurer Eminenz erſtaunliche Freiheiten nimmt,“ 
νε τά F ο δεν ſeiner —5— in ſegte οίκο ; neh 
en Stand geſetzt, für alles etwa noch Fehlende iario lachte nur. „Nehmen wir uns 
zu ſorgen. | nicht vor ihm in acht und erweiſen ihm den 

| 








„Wenn Ihr mit dem είδε zu Ende ſeid, gebührenden Reſpekt, [ο iſt er im ſtande und 
laßt Euch von meinem Haushofmeiſter wieder gibt uns die Antwort, mit welcher jener Teufel 
ebenſoviel auszahlen. Eure Anweiſung auf Benvenuto Cellini den Francesco δεί Riccio ab— 
meine Kaſſe iſt eine laufende, ſo lange Ihr fertigte: ‚Meinesgleichen geht vielleicht nur 
für mich arbeitet. Sagt mir doch, wo befindet einer durch die Welt, und von Eurer Art durch 
ſich Eure Werkſtatt? falls ich einmal Zeit | jede Thüre ein paar Tutzend aus und ein.“ 
haben ſollte, Euch zu beſuchen.“ „Ich dächte, das letztere könnte man zum 

„Ich werde das Thonmodell in meiner | Glück von ſeiner Eminenz, dem Kardinal Riario, 
großen Werkſtatt vor der Porta San Gallo wahrlich auch nicht ſagen,“ bemerkte Piero. 
anfertigen,“ gab Tommaſo Auskunft, „aber ich „Unverſchämter Gauner du!“ Der Kardinal 
möchte Eure Eminenz bitten, Ihren Beſuch zu hob die Hand, wie um den frechen Doppelſinn 
verſchieben bis zu einem Zeitpunkt, den ich an- der Worte ſofort απ dem Sprecher heimzu— 
geben werde. Ein halbſertiges Modell ρῄεαε ' ſuchen; Piero war gewohnt, dann und waun 


ich nicht zu zeigen.“ die Rolle des dummdreiſten Schalksnarren neben 
„Es ſoll geſchehen, wie Ihr wünſcht,“ ſeinen vielen andern zu ſpielen. 
ſagte Riario gutmütig, „und ich werde meine „Nein, Meſſer Lupi wäre ſchon recht wie er 


Ungeduld zu zügeln haben. Vor der Porta | iſt,“ fuhr Riario [οτί, „wenn er mir nur ſonſt 
San Gallo, ſagt Ihr? Mich dünkt, es wäre nicht ins Gehege kommt. Sieh hier,“ — er 
an einem andern Orte geweſen, daß mein ließ den Diener an die Zeichnung, auf welcher 


Diener Euch aufgeſucht hat?“ das Köpfchen ſich befand, herantreten — „be— 
Mit einem inneren Widerſtreben, von deſſen mirkſt du nichts?“ 

Urſache er ſich ſelber nur ſchwer hätte Rechen— „Nein, gnädiger Herr“, ſagte Piero nach 

ſchaft geben können, berichtete Tommaſo von einer Weile. 

ſeiner andern Werkſtatt im Cerco degli Al— „Um ſo beſſer.“ Riario legte das Blatt 


bizzi. Das ſei ein abgelegenes Quartier, ſorgfältig in die Mappe. „Eins weiß ich aber 
meinte der Kardinal, in dem er, obwohl ein gewiß: das alte Neſt, deſſen Thüre mir neulich 
geborener Florentiner, ſich wohl ſchwerlich zu? die ſchönſte Hand vor der Naſe zuſchlug, δε: 
recht finden würde, zudem er zufällig ſeit Jah- fand ſich im Cerco degli Albizzi. Dort iſt 
ren jenen Stadtteil nicht mehr betreten habe. auch die Werkſtatt Tommaſos, und die Nachbar— 


558 Sophle Zunqhans. 


„Wer ſeid Ihr, daß Ihr dem Scheiter⸗ 
haufen ſein Opfer entziehen wollt?“ fragte ſie 
dagegen. „Ihr müßt ein großer Herr ſein, ja, 
Ihr ſeid ein großer Herr, ich kenne Euch.“ 

Jetzt näherte er ſich dem Ruhebette. Da „Das iſt wohl möglich, mein Kind.“ 
fuhr Πε völlig in die Höhe, verließ dasſelbe Riario erzwang ein leichtes Lächeln. 


und zugleich von entzückender Anmut, über 
und wich bis in die Ecke des Zimmers zurück, „Ich habe Euch geſehen,“ fuhr das Mäd— 


denen noch geſtern der Schmelz unberührter 
Jugend gelegen hatte wie Morgenhauch und 
Thau über der eben erblühten zarten Roſe? 


die ausgeſtreckten Hände vor ſich haltend. Der | ὧειι fort, „Ihr waret anders gekleidet, aber 
Milde und Ruhe der vornehmen Eminenz gegen- ich erkannte Euch wieder ... und da wußte ich, 
über hatte dieſe Gebärde maßloſer Furcht wirk- daß ich verloren war.“ 

lich etwas vom Wahnſinn. „Du redeſt irre, Gelſomina.“ Riario ſprach, 

Als der Kardinal keine Miene machte, Πε | als ob er ſich zur Strenge zwingen müſſe gegen 
zu verfolgen, ſank ſie endlich langſam in δίο dieſes Phantaſieren. „Wie willſt ὃν mich ge— 
Kniee, noch immer ſo dicht wie möglich an die ſehen haben, wenn es nicht in dieſer Tracht 
Wand des Zimmers gedrückt. war, die ich nie verlaſſe?“ 

„Beruhigt Euch doch, Gelſomina!“ ſagte Sie ſah ihn immer noch unverwandt an und 
er jetzt, ohne ſich von der Stelle zu rühren, ſeine Worte ſchienen keinerlei Eindruck auf Πε 
und der leiſeſte Ton von Ungeduld klang δεί | zu machen. Plötzlich mußte ein Gedanke mit 
den Worten durch. „Ihr ſeid hier einſt-wahnſinniger Angſt ſie gepackt haben; Πε warf 
weilen in Sicherheit. Und vielleicht gelingt es ſich nieder und wand ſich vor ihm auf dem 
mir, zu erwirken, daß ſeine erzbiſchöflichen Boden. „Laßt mich nicht verbrennen,“ rief Πε 
Gnaden aus beſondrer Rückſicht auf Euch Φις dabei mit gellender Stimme, „nicht verbrennen! 
Befragung und Ermahnung mir überläßt. Ich Erdroſſelt mich aus Barmherzigkeit, wenn Ihr 
werde kein ſtrenger Richter Eurer Verirrung, — wenn — wenn —“ 
ſein, Gelſomina.“ Ihre Zähne ſchlugen hörbar zuſammen und 

Das Mädchen hatte ſich erhoben. ΘΦίε | Πε barg das Geſicht auf dem Eſtrich, über dem 
ſchob mit beiden Händen das ſchwere ᾧαατ ihr verwüſtetes Haar in glanzloſen Strähnen 
aus der Stirne mit einer Gebärde rührender lag. Riario war erſchüttert. Er beugte ſich 
Hilfloſigkeit, als ſtrebe ſie, zugleich von ſich fort, tief zu ihr herab und verſuchte, indem er ſie 
aus ihrem Gedächtnis fortzudrängen, was wie mit ſaunfter Hand berührte, ſie vom Boden 
ein blutiger Nebel ihren Sinn verwirrte und in die Höhe zu richten. Da ſie keinen Wider⸗ 
ihren Verſtand zu umnachten drohte. „Sie haben | ſtand mehr leiſtete, hob er [Πε vollends αι] 
mich aus unſrem Hauſe fortgeſchleppt,“ ſagte ihre Glieder waren eiskalt und ſie zitterte 
ſie dann, und ſie ſprach leiſe, die Augen απ | heftig, wie von innern Schauern geſchüttelt. 
den Mann vor ihr geheftet, aber als ob ſie Wie man einem Kinde thut, ſtrich er ihr 
ihn nicht ſähe; „ſie haben mich in einen ſcmmäh- [απ das Haar aus dem Antlitz, wobei er 
lichen Kerker geſtoßen und mir geſagt, daß ich flüchtig bewundernd das ſchwere Gelock in ihrem 
eine verfluchte Hexe ſei; ich ſelber wußte es Nacken auf der Hand wog. Dann führte er 
nicht, — daß ich das Mal des Teufels απ mir Πε zu einem Sitze. „Vergiß jene Stunden 
trage, und daß ſie es ſchen finden wollten.“ der Angſt, meine Tochter!“ ſagte er dabei. 
Sie ſchauderte. „Auf feuchtem Stroh habe „Vertraue mir, du wirſt leben, leben und 
ich den ganzen Tag gelegen und habe verſucht, glücklich ſein!“ 
meinen Kopf an den Steinwänden zu zer-— Wieder betrachtete er ſie eine Weile ſchwei— 
ſchmettern, aus Angſt vor dem, was kommen | gend. Sie war jetzt ruhig und ſchien in eine 
ſollte. Wäre es mir doch gelungen,“ — ſie ſenkte Art Apathie verſunken, und [ο war ſie zur Zeit 
die Stimme faſt zum Flüſtern, als wolle ſie, gefeit gegen den heißen Blick, der langſam über 
was ſie ſagte, dem Ohr deſſen entziehen, den ihre Geſtalt hinglitt. „Ihr müßt Euch eine 
ſie doch fortwährend dabei mit irren Augen Zeitlang hier verborgen halten, Gelſomina,“ 





anſtarrie — „wäre es mir doch gelungen, hob Riario endlich wieder an. „Es iſt nötig 
ehe Ihr mich hierher gebracht.“ Eurer Sicherheit wegen. Ich will Euch die 


„Es ſoll Euch hier kein Leid widerfahren, Frau meines Hausverwalters ſchicken, daß ſie 
Gelſomina,“ ſagte Riario weich. Euch die Dienſte leiſtet, deren Ihr bedürftig 
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ten vorüber zu kommen, der an dem wider— Potyondi blieb mit einer Verbeugung 
ſpenſtigen Schlage eines Broughams be-zurück, ſeinen Platz im Wagen hatte der 
ſchäftigt war, durch deſſen niedergelaſſenes / Marquis eingenommen, der eifrigſt dagegen 
Fenſter er mit den eingeſtiegenen Damenproteſtierte, zuerſt an ſeiner Wohnung ab⸗ 
noch das Geſprächsthema abſchließen und geſetzt zu werden. 
Abſchiedsworte wechſeln mußte. „Nichts da, lieber Freund,“ ſagte er, 
Ohne zur Seite zu ſehen, war Andor „ich begleite Sie, wenn es ſein muß, auch 
durch das Gedränge ſich ſtoßender, nach den bis ans Ende der Welt, vorausgeſetzt, daß 
Wägen haſtender und durcheinander rufen- dies nicht lange dauert und wir dort auf 
der Egoiſten, zu denen ſich mehr oder minder ein gutes Diner zählen dürfen; ich bin 
alle Welt auf der Reiſe verwandelt, δεί | nämlich noch à jeune. Und Ihnen wird 
einem Fiaker angelangt, wo er ſich jedoch es kaum viel beſſer gehen. Sind Sie ſchon 
in Geduld faſſen mußte, bis das Θερᾶά | lange auf der Fahrt?“ 
nachfolgte. „Ich komme zunächſt von Graz,“ be— 
Indeſſen war der andre Wagen νε: antwortete Andor die Frage ein wenig aus— 
reits davongerollt, ohne den Marquis je- weichend. 
doch, welcher nunmehr mit aller Sicherheit, „Ah, aus der grünen Steiermark. Ich 
wie wenn er alles, was hinter ſeinem atme Hochgebirgsluft, wenn ich nur den 
Rücken geſchehen, vollkommen deutlich wahr- Namen ausſpreche. Sehen Sie, wie meine 
genommen hätte, auf die noch immer Bruſt ſich weitet. Glücklicher, der an nichts 
Wartenden zugeſchritten kam. gebunden, dieſe abſcheulichen Glutmonate 
„Guten Abend, Baron Beledényi, Sie im kühlen Tannenſchatten angenehm ver— 
ſehen, wir haben gute Polizei. Ihre An-träumen kann. Es gibt kein verlockenderes 
kunft iſt bereits aviſiet und Sie müſſen Bild für einen von uns Armen, die wir 
es ſich gefallen laſſen, ſofort abgefaßt zun hier απ dieſes blendende, heiße, ſtaubige 
werden. Es freut mich ſehr, Herr von Häuſermeer gefeſſelt ſind. Ein Tannen— 
Potyondi.“ | boskett, weiches Moos, um ſich darauf 
Andor mußte einen Händedruck tauſchen, hinzuſtrecken, der Schoß einer ſchönen Frau, 
ſein Verwalter bekam zwei herablaſſend um den Kopf darauf zu betten, eine zarte 
dargereichte Finger. Jetzt erſchien αιιώ | Hand, die uns einen eisbereiften Cham— 
Andors Diener mit Mantel und Handtaſche, pagnerkelch darbietet und ein lachender 
während ein Gepäckträger die Koffer her-⸗ Mund, der vorher daran nippt, ah, ſagen 
beiſchleppte. Auf des Marquis' im ſcherz⸗— Sie mir Baron, was es Angenehmeres 
haften Tone geſtellte Anfrage, ob es ihm geben kann und, οὗ das in dem Hochge— 
geſtattet ſei, den hohen Staatsgefangenen zu | fühle aufgewogen wird, an der Beſeitigung 
eskortieren, traf Andor ſeine Anordnungen. oder auch an der Herbeiführung einiger 
„Sie gehen doch ins Gaſthaus,“ wen- kleinen blutigen Mißverſtändniſſe zwiſchen 
dete er ſich an Potyondi. „Wir trennen | den Staaten Europas mitgeholfen zu haben? 
uns alſo hier, führen Sie die Angelegen— | Mögen ſie πώ immerhin die Köpfe ein— 
heit, ſo weit es Ihnen rätlich erſcheint: ſchlagen, wenn man uns nur ungeſtört 
wir haben ja darüber ſchon geſprochen, und läßt! Da haben Sie das ganze Geheimnis, 
morgen um zehn Uhr erwarte ich Sie beide. warum wir Diplomaten im Sommer ſo 
Gute Nacht!“ friedliebend ſind und der Welt Ruhe 
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gönnen. Das iſt ja, was ihr die Saure⸗ 
Gurken-Zeit; nennt. Die dunkeln Punkte 
ſteigen immer nur am winterlichen Hori— 
zonte auf, wenn wir Diplomaten uns ab— 
ſolut nicht ausweichen können und in den 
Salons eng zuſammengedrängt, uns un— 
willkürlich auf die Hühneraugen treten 
müſſen. Beſonders die Routs ſind in 
dieſer Beziehung gefährlich und waäahre künſt— 
liche Brutanſtalten für feindliche Noten und 
Kriegserklärungen. — Sie haben wohl 
Ihren Bruder beſucht? Graf Ferry Bürck, 
meine ich, denn Graf Arthur iſt, wie ich 
gehört habe, jetzt gerade in Norwegen. 
Will er ſich nicht einer Nordpolexpedition 
oder dergleichen anſchließen? Die Rekognos— 
zierung einer nördlichen Durchfahrt, das 
iſt es. Es war eine ganz kluge Idee, das 
afrikaniſche Projekt für Spitzbergen aufzu— 
geben. Ich empfinde ſeit drei Monaten die 
lebhafteſten Sympathieen für Robben und 
Eisbären. — Aber ich glaube und weiß 
nichts von Ihnen. Wie geht es Ihnen? 
Was machen Sie? Seit den Pfingſtrennen 
habe ich Sie nicht geſehen, und da waren 
Sie nur aufgetaucht, um ſogleich wieder zu 
verſchwinden. Recht haben Sie, wer wird 
im Sommer in Wien bleiben, wenn er 
nicht in eine Karyatide verliebt iſt, die man 
nicht von der Stelle rücken kann? Das 
trifft doch bei Ihnen nicht zu. Was führt 
Sie jetzt ſchon hieher? Bis zu den Herbſt— 
rennen haben Sie ja noch eine lange 
Zeit.“ 

„Ich werde dieſelben kaum hier mit— 
machen,“ entgegnete Andor, der dieſem in 
der ganzen Lebhaftigkeit der franzöſiſchen 
Sprache geführten Geplauder ernſt und 
ohne Unterbrechung zugehört hatte. 

„Oho, haben Sie Verdrießlichkeiten mit 
Ihrem Stalle gehabt? 
nicht in gehöriger Kondition? Da kommen 
Sie wohl, ihm wieder aufzuhelfen?“ 


Iſt er momentan 


Nobert Bnr. 


„Im Gegenteile, ich beabſichtige ihn 
aufzugeben.“ 

„Und das ſo ganz ohne Seufzer? 
Welche Seelengröße! Aber woher dieſer 
plötzliche Entſchluß?“ 

„Nun, plötzlich iſt er eben nicht ge— 
kommen, ich hatte Zeit, mir ihn den ganzen 
Sommer zu überlegen. Auch bildet er 
nur einen Teil des Lebensplanes, den ich 
mir vorgezeichnet und hängt mit der Auf— 
löſung meines hieſigen Hausſtandes zu— 
ſammen.“ 

Der Marquis öffnete verwundert ſeine 


Augen. 
„Verſtehe ich Sie recht? Sie verlaſſen 
Wien? — Aha!“ το er mit anſcheinend 


beiſtimmendem Kopfnicken, das aber von 
einem leiſen ironiſchen Lächeln begleitet 
war. „Auch eine Verlegung des Schwer— 
punktes. Man bricht hier das Zelt ab, 
um es jenſeits wieder aufzuſchlagen. Peſt 
für Wien. Mannesſtreben nach dem Jüng— 
lingstraume. Die politiſche Arena nach der 
des Genuſſes. Wechſel des Schauplatzes, 
— von der Rennbahn in die Arena. 
Pflichten gegen das Vaterland, das teure 
Vaterland, dem man Opfer bringen muß 
und zu deſſen Leitung man ſich darum ent— 
ſchließt. Darf ich bereits meine Glück— 
wünſche darbringen?“ 

„Nichts von alledem,“ entgegnete Andor 
lächelnd, doch nicht heiter. „Ich glaube, 
daß mir der Ehrgeiz ſowohl für eine poli— 
tiſche wie für eine diplomatiſche Laufbahn 
mangelt, obwohl ich für die letztere ſchon 
durch meine Erziehung beſtimmt war, die 
ich in der orientaliſchen Akademie beendete. 
Nein, lieber Freund, ich ſchließe aus einem 
ganz einfachen Grunde hier ab: weil es 
mir mehr zuſagt, dies freiwillig heute als 
gezwungen morgen zu thun.“ 

„Wer wollte Sie zwingen?“ 

„Die Verhältniſſe.“ Andor ſchwieg 
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von Ehrgeiz, zuletzt nur noch aus Gewohn⸗ | 
heit betreibt. Wohlan, ich bin [ο ziemlich 
bei der letzten Etappe angelangt. Gewohn— 
heiten, das werden Sie mir zugeben, ſind 
aber ebenfalls geeignet, allmählich langwei— 
lig zu werden. Da gibt es, der Gefahr 
zu entgehen, kaum ein beſſeres Mittel, als 
die Veränderung.“ 

„Wenn der Wechſel beſtändig geworden, 
dann wird die Beſtändigkeit zur Abwechſe— 
lung. Das wollen alle alternden Damen 
ihren Liebhabern glaubhaft machen, und 
im Grunde haben ſie recht.“ 

„So wären wir alſo ſo ziemlich in 

| 








Uebereinſtimmung. Doch wie geſagt, mir 
iſt gar nicht darum zu thun, der Notwen— 
digkeit ein Mäntelchen umzuhängen. Sie 
beſteht eben. Allerlei Verluſte haben ſich 
ſummiert und die wiederholt ſchlechten 
Ernten den Ausſchlag gegeben.“ 

„Alle Welt ſchwärmt doch von der bril— 
lanten diesjährigen Ernte, ſpekuliert auf den 
Export und die Hauſſe der Eiſenbahnen.“ 

Der Ausbruch der Verwunderung rief 
bei Andor nur ein Achſelzucken hervor. 

„Sie ſind vortrefflich unterrichtet,“ 
ſagte er mit einem raſch ermattenden An— 
lauf zum Spotte. „Um ſo miößlicher [οί- 
cher Ueberfluß, welcher die Preiſe drückt, 
für denjenigen, der an ihm nicht Teil hat. 
Wer ernten will, muß ſäen, und damit 
ſind wir eben im Rückſtande geblieben. 
Unſer Vorrat απ΄ Sommerfrucht reichte 
nicht für Löke und Bukrahüz, das ραῦ | 
eine dünne Saat. Wie aber die Teilung 
unumgänglich wurde, das haben Sie ja 
ſelbſt im Frühjahr miterlebt. Jenes Feuer 
hat eben die heurige Ernte verzehrt.“ | 

| 
| 








„Ach Gott, der Brand; woran Sie 
mich erinnern!“ 

Es kam aber fürs erſte nicht zur 
ſprechung dieſer Erinnerungen, da 
Wagen anhielt. 


Be⸗ 
der 


Robert Φητ. 


Die Wohnung Andors befand ſich in 
einer jener breiten ſtillen Gaſſen, welche, in 
unmittelbarer Nähe der innern Stadt und 
ihren belebten Verkehrsadern, ſowie der 
parallel zu ihnen laufenden Ringſtraße, 
doch völlig dem lärmenden Treiben der 
Großſtadt entrückt ſcheinen. Er hatte hier 
eine ganze Zimmerreihe im hohen Erdge— 
ſchoſſe inne, die er wohl hauptſächlich des 
im ſelben Hauſe befindlichen Stalles wegen 
gemietet hatte, in welchem Wagen- und 
Reitpferde mit Ausſchluß der für den Turf 
gehaltenen Renner untergebracht waren. 

Die Ankommenden mußten ihren Ein— 
tritt noch eine Weile verzögern, da der 
Schlüſſel erſt aus dem Stalle herbeizu— 
ſchaffen war, dieſer ſich aber ſelbſt ver— 
ſchloſſen fand. Wohl wurde der pflichtver— 
geſſene Reitknecht, der in vollem Sicherheits— 
gefühl die Abweſenheit ſeines Herrn ſich 
zu nutze gemacht, mit Hilfe des Haus— 


meiſters bald aus dem nächſten Bierhauſe 


herbeigeſchafft, wohin er in Begleitung des 
Jockeys nur einen ganz kleinen Ausflug 
gemacht haben wollte, dennoch hatte der 
Zwiſchenfall genügt, Andor zu verſtimmen. 
Er war gewohnt, Genauigkeit im Dienſte 
mehr für ſeine Pferde, als für ſeine eigene 
Perſon zu fordern, und erkannte den ſchäd— 
lichen Einfluß ſeines langen Fernbleibens 
auf die aufſichtslos zurückgelaſſenen Leute. 

„Nun, das wird auch ein Ende haben,“ 
ſagte er beinahe mit Befriedigung, nach— 
dem er die beiden Schuldigen nicht einmal 
eines Verweiſes würdig erachtet, zu dem mit 
ihm die Wohnung betretenden Marquis. 
„Ich werde mir keine Vorwürfe mehr zu 
machen haben, daß ich brave Burſche in 
eine Lage verſetze, die ſie mit naturgemäßer 
Folgerichtigkeit verderben muß.“ 

„Als Reſultat bleibt Ihnen ſomit noch 
eine moraliſche Genugthuung, und die wird 
Ihnen das Scheiden von dieſen komfor— 


Andor. 


tabeln Räumen, in denen wir ſo manche 


angenehme Stunde verlebt, leicht machen. 
Gehen Sie nur, ich will mich unterdeſſen 
in dieſe ſchönen Reminiszenzen zurückver— 
ſenken. Es wird zu ſolchem Zwecke am 
beſten ſein, wenn ich mich hier dieſer Photo— 
graphie gegenüber aufpflanze. Ein ausge— 
zeichnetes Bild der kleinen Meerkatze als 
Boccaccio. Erinnern Sie ſich noch des 
köſtlichen Abends nach der letzten Auf—⸗ 
führung?“ 

„Wenn Sie ein Andenken an denſelben 
wünſchen, will ich es Ihnen mit Vergnügen 
überlaſſen.“ 

Der Marquis lachte bei dieſen mehr 
abſtoßenden als gleichgültigen Worten ſar— 
kaſtiſch auf. 

„Wen meinen Sie, das Bild oder — 
das Mädchen?“ ſcherzte er. „Was wird 
Ihr Entſchluß da noch für Thränen her— 
vorrufen! Lieber Freund, lieber Freund, 
die Auflöſung Ihres — Hausſtandes wird 
Ihnen noch viel zu ſchaffen machen, bis ſie 
damit ganz in Ordnung kommen.“ 

Den Schlußſatz hatte er Andor nur 
noch durch die Thüre nachgerufen. Läſſig 
nahm Marquis de Savagna eine Priſe 
des ſchönen goldgelben Latakia, der in 
einer Malachitſchale auf dem ſchwarzen 
Marmorkamine lag, drehte ſich eine Zigar— 
rette und ließ ſich in die roten Maroquin— 
kiſſen des bequemen Lehnſtuhls fallen, der 
vor einer kleinen Ebenholzſtaffelei am 
Fenſter ſtand. 

Sein Blick hefteto ſich aber keineswegs 
auf die große von derſelben getragenen 
Photographie, mit welcher er Andor ϱ6- 
neckt, noch auf eines der ſchönen und koſt⸗ 
baren Einrichtungsſtücke, welche das Ge— 
mach ſchmückten und zu einem ungemein 
behaglichen Zwiſchending von Salon und 
Arbeitszimmer machten, ſondern auf den 
Teppich, deſſen Arabesken in der ſinkenden 


575 


Dämmerung und unter den ſich darüber 
hinringelnden Rauchwölkchen nach und nach 
zu verſchwimmen begannen. Auch ſeine 
Gedanken mußten von jenen Träumen, denen 
er ſich hingeben zu wollen behauptete, weit 
abgeſchweift ſein, denn als Andor, nach— 
dem er Toilette gemacht, zum Ausgehen 


bereit, wieder erſchien, knüpfte der 
Marquis keineswegs an ſeine letzten 
Worte an. 


„Verkehren Sie öfter im Hauſe Adler?“ 
fragte er aus dem Stegreif. 

Andor blickte ihn verwundert an, ein 
Schatten glitt über ſeine Stirne. 

„In letzter Zeit faſt öfter als mir lieb 
iſt,“ entgegnete er mit einem Scherz, der 
nicht beſonders fröhlich klang. „Ich er—⸗ 
warte morgen wieder ſeinen Beſuch. — 
Aber wollen wir uns nicht auf den Weg 
machen? das Bild wird Ihnen heute noch 
zugeſtellt werden; ich habe bereits Befehl 
gegeben.“ 

Indem er noch einige Anordnungen 
traf, verließen beide die Wohnung. Auf 
der Straße, den Arm in den ſeines Be— 
gleiters ſchlingend, kam Marquis de Sa— 
vagna wieder auf den bereits vorher in 
Anregung gebrachten Gegenſtand zurück. 

„Sie ſagen, daß Sie Adler erwarten?“ 

„Ja, in einer Geſchäftsſache.“ 

„Und er kommt zu Ihnen, nicht Sie 
zu ihm? dann iſt das Geſchäft alſo nicht 
delikater Natur.“ | 

Andors Verwunderung verwandelte ſich 
in Heiterkeit. 

„Mein lieber Savagna,“ rief er lachend. 
„Sie gehen ja mit dem Scharfſinne eines 
Detektiv vor. Was wollen Sie denn eigent— 
lich aufſpüren? Wittern Sie ein diplo— 
matiſches Geheimnis? Ich warne Sie vor 


dem Schickſale aller Schatzgräber, Ihre 
Mühe zu vergeuden, 
nichts zu finden.“ 


um ſchließlich — 
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„Wie meinen Sie das?“ fragte der 


Marquis ein wenig verblüfft. 

„Scherzhaft natürlich. Wenn Ihnen 
daran liegt, ſo kann ich Ihnen die Ver— 
ſicherung geben, daß unſer Geſchäft eines 
jener gemeinen, unintereſſanten und höchſt 
widerwärtigen iſt, die ſich kurzweg in Zahlen 
ausdrücken laſſen. Wünſchen Sie dieſe 
vielleicht? ſie ſtehen Ihnen ebenfalls zu 
Dienſten.“ 

„Nicht doch, ich war nur der Meinung, 
die Angelegenheit ſtünde in irgend einem 
Zuſammenhange mit — Fräulein Suſanne.“ 

„Fräulein Suſanne? Wer iſt — Ach 
ja, richtig, heißt nicht Adlers Tochter ſo? 
Sie meinen doch dieſe?“ 

„Finden Sie die Kleine nicht reizend?“ 

„Ich kenne ſie ja gar nicht.“ 

„Nicht? Merkwürdig!“ 

Der Ausruf verriet des Marquis' Ueber— 
raſchung. Sein ſcharf forſchender Blick, 
wie die ganze Frageſtellung waren gewiſſer— 
maßen Kundgebungen ironiſchen Unglau— 
bens an Andors Zerſtreutheit und Gleich— 
gültigkeit geweſen. Nun erwieſen ſich die— 
ſelben dennoch als nicht fingiert, wie der 
Skeptizismus vorausgeſetzt hatte. 

„Warum finden Sie das merkwürdig? 
Muß ich denn alle Mädchen kennen, mit 
deren Vätern ich verkehre?“ fragte Andor 
beluſtigt. 

„Mit Fräulein Suſanne hat es aber 
wohl eine andere Bewandtnis,“ erwiderte 
der Marquis eifrig. „Sie ſind ihr doch 
ſchon begegnet, Sie haben mit ihr geſpro— 
chen, Sie haben ihr einen Dienſt erwieſen. 
Sie, Arthur und ich, wenn Sie wollen, 
gemeinſam. Wir ſtehen uns nicht mehr 
fremd gegenüber. Zudem gehört ſie in 
das Geſanitbild jener intereſſanten beiden 
Abende in Bukrahaz. Der grelle Feuer— 
ſchein wird ſo leicht in unſerer Erinnerung 
nicht erloſchen.“ 
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Andor war wieder ernſt geworden. 
„Leider,“ ſagte er. „Ich würde viel 
darum geben, wenn es ſich fortwiſchen ließe 


und liebe es eben nicht, daran zurück zu 
denken.“ 


„Das läßt ſich begreifen, da ja der 
Verluſt Sie mit getroffen. Für uns an— 
dere aber bleiben die Szenen jener Nacht 
von ganz wunderbarem und lebendigem 
Reize. Selbſt das Grauenhafte dient dem 
Pikanten nur als Relief. Ich ſehe immer 
den herabſchwebenden Korb mit dem zärt— 
lichen Pärchen vor mir. Ganz und gar 
ein Taubenneſt. Köſtlich in der That, wie 
eine Geſchichte von Boccaccio.“ 

„Die Sie nicht weiter erzählen werden, 
wenn Sie mich verpflichten wollen.“ 

„Damit würde ich ja einem meiner 
hübſcheſten Effekte entſagen, was denken 
Sie!“ lachte der Marquis, welcher die Be— 
ſtimmtheit in Andors höflich geſtelltem Er— 
ſuchen überhört hatte. „Ich habe immer 
auf einen ausgleichenden Abſchluß in Form 
einer Vermählungsanzeige gewartet. Sagen 
Sie doch, was iſt denn aus dem munteren 
Täubchen geworden? Ich hoffe die kleine 
Alteration iſt überwunden und Fräulein 
Ilka tanzt wieder Cſtirdiis, — ein Aunblick 
zum Entzücken!“ 

„Sie würden anders ſprechen, wenn 
Sie das arme Mädchen ſehen könnten. 
Die ‚kleine Alteration‘ iſt Το nachhaltig, 
daß Ilka ſich bis heute noch nicht völlig 
erholt hat und vom Arzte, der den heißen 
Atem unſerer Flußniederung nicht für zu— 
träglich hält, in die reinere Gebirgsluft, 
nach Gleichenberg geſchickt wurde.“ 

„Ich erinnere mich jetzt — es war die 
Rede davon. O, ich verſtehe!“ rief der 
Marquis kopfnickend. Mit dem Lächeln 
eines Fauns ſchloß er halb das linke Auge. 
„Derlei Fälle ſind ja nicht ſo ſelten, wo 
den Patienten von ihren diskreten ärztlichen 
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übelnehmen, kann in der augenblicklichen 
Verſtimmung liegen, oder auch in dem Um— 
ſtande, daß er wirklich ſchlecht war, daß 
Sie aber die verſöhnlich ausgeſtreckte Hand 
zurückwieſen, deutet auf eine tiefe Erſchüt— 
terung Ihres ganzen ſonſt ſo freimütigen 
Weſens hin. Sie waren zu lang auf dem 
Lande, die ſchwere Koſt hat Ihr Blut ver— 
dickt, ſie iſt zu nahrhaft für Ihre Konſti— 
tution.“ 
„Mag ſein. Dieſe wird ſich daran ge— 
wöhnen müſſen.“ | 
„Wir wollen [ο wieder ein wenig ins 
Gleichgewicht bringen. Was ſagen Sie zu 
Sacher oder wollen wir ins Grand-Hoͤtel?“ 
„Es thut mir leid, Sie nicht begleiten 
zu können. Ich habe unterwegs gegeſſen.“ 
„Was, Sie wollen mich plantieren?“ | 
rief der Marquis, ſeinen Begleiter, der ſich 
zu verabſchieden Miene machte, am Arme 
feſthaltend. „Oh, das geht nicht ſo leicht. 
Haben Sie denn vergeſſen, daß ich Ihnen 
ankündigte, Sie befänden ſich unter meiner 
Eskorte? Ich kann Sie durchaus nicht [τοί | 
geben, und Sie werden ſich gutwillig fügen, 
wenn ich Ihnen, dem ſo ritterlich Ge— 
ſinnten, ſage, daß ich den Befehl einer Dame | 
befolge, indem ich Sie {οί oder lebendig zu 
ihren Füßen abliefere.“ | 
„Einer Dame? Ich bin für derlei my— | 
ſteriöſe Winke kaum in empfänglicher Stim— 
mung.“ | 
„Die brauchen Sie auch gar nicht. 
Oder befürchten Sie, daß ich Sie auf ab— 


ſchüſſige Pfade führen will? O, ich habe 
Achtung vor der Solidität, wenn ich ſie 
auch ſelbſt nicht übe; es fällt mir nicht 
ein, an den Säulen der Tugend rütteln 
zu wollen. Ich habe die allegoriſche Be— 
deutung Ihres Geſchenkes wohl erfaßt. 
Rein, nein, nichts von ſolchen Leichtfertig— 
keiten! Keine Erſchütterung edler Grund— 
ſaße! Es handelt ſich um eine Dame — 
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eine wirkliche Dame. Ich will Sie nicht 


länger auf die Folter ſpannen; Sie wür— 
den es doch kaum erraten, von wem ich 
den Auftrag erhalten. — Von Suſanne 
Adler.“ 

„Aber ich ſagte Ihnen bereits, daß ich 
das Fräulein nicht kenne,“ erklärte Andor, 
deſſen Befremden die Kälte ſeines Verhal— 
tens nicht verminderte. 

„Ein wenig denn doch,“ warf der 
Marquis ein. „Von Bukrahaz und vielleicht 
auch von früher her.“ 

„Nun ja, ich erinnere mich aus meiner 
Jugend eines kleinen Mädchens, das in 
Löke umherlief, aber ich würde jetzt wohl 
Augen und Gedächtnis vergeblich anſtrengen, 
dasſelbe wieder zu erkennen.“ 

„Um ſo ſchärfere Augen hat die ſchöne 
Suſanne, und es ſind wunderbare Augen, 
Augen, die man hier nicht alle Tage ſieht, 
und die im nächſten Winter Furore und 
eine ganze Schar junger Männer verrückt 
machen werden; denken Sie an mich! Ja 
ſo, Sie wollen ja nicht Zeuge der Thor— 
heiten unſrer nächſten Saiſon ſein. — Was 
nun dieſe Augen betrifft, ſo haben dieſelben 
Sie, mein Freund, ſofort erkannt, als wir 
den Zug verließen, in welchem wir mit 
Ihnen von Baden an fuhren, und wohl 


auch nicht entſchlüpfen laſſen, denn von 


niemand anderm wurde mir mit ſolcher 
Sicherheit Ihr Wagen bezeichnet, als von 
Suſanne. Sie hat mich auf Ihre Spur 
geſchickt.“ 

„Aber ich begreife nicht. — — 

„Muß man denn das, um einer ſchönen 
Dame Wunſch zu erfüllen? Ueberlaſſen wir 
dies ehrſam überlegenden Krämern und 
Nachtmützenfabrikanten.“ 

„Sie vergeſſen immer wieder, ὃ 
quis ⸗“ 

„Daß Sie ſich geändert haben? Gut. 


“ 


3 


car⸗ 


Aber ich verſtehe ihre Bedenklichkeiten nicht. 
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hin angedeuteten Verwandtſchaftsverhält⸗ 
niſſes herbeiließ, ſondern auch als geübte 
Pianiſtin, deren einſtige vielverſprechende 
Konzerte noch nicht ganz vergeſſen waren, 
für Suſanne zur Gefährtin am Notenpulte 
beſtens willkommen war. 

In ihrer Geſellſchaft hatte Suſanne 
dieſen Abend den kleinen Ausflug nach der 
Stadt unternommen, nicht ſo ſehr, um Papa 
eine Ueberraſchung zu bereiten, als viel— 
mehr um ſich von ihm vor der Reiſe nach 
Gleichenberg zu beurlauben und bei dieſer 
Gelegenheit „Die Afrikanerin“ zu hören. Die 
junge Künſtlerin zog eine Vorſtellung in der 
erſt kürzlich wieder eröffneten Oper allen 
Toiletteparaden in den erleuchteten Alleen 
des Kurparkes vor. Solche muſikaliſche Feſte 
waren ihr Zeit ihres Inſtitutslebens wenige 
geworden, ſelbſt das letzte Jahr in Paris 
hatte ſich in dieſer Beziehung nicht viel gün— 
ſtiger geſtaltet, und ſo wogte noch die volle 
unbefriedigte Sehnſucht in ihrer kunſtbe— 
geiſterten Seele. 

Dennoch hatte ſie heute leichten Herzens 
dem erhofften Genuſſe entſagt. Ein unbe— 
beſchreibliches Gefühl der Freude ließ ſie bei 
Andors Anblick den Zweck ihrer Reiſe nicht 
gerade vergeſſen, aber als unendlich be— 
deutungslos beiſeite ſetzen. Für den Abend 
hatte ſich eine viel wertvollere Verwendung 
gefunden. 

Wie freute ſie ſich auf den Moment des 
Wiederſehens, auf dieſe eigentliche erſte Be— 
gegnung, in die ſich das frühere Aneinander— 
vorüberſtreifen auflöſen ſollte. Alles Denk— 
bare ging ihr durch den friſchen Mädchen— 
ſinn, der über alle Bedenklichkeiten und 
Hinderniſſe ſo raſch und glücklich hinweg— 
hüpft, wie die jungen Füßchen über die 
Unebenheiten des Weges und dann doch 
wieder vor einer Blume, vor einer Wolke 
in bange Träume verſinken kann. Jetzt 
ſchoß ihr eine kleine Neckerei durch den Kopf 
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und ſie fühlte nach der kleinen Goldſcheibe 
mit dem hervorragenden Halbmond und dem 
Schwert aus Rubinen, die an einem feinen 
Kettchen ihres Armbandes hing; im nächſten 
Augenblick war eben durch dieſe Berührung 
eine Szene aus der Vergangenheit Βεται[- 
gezaubert: Jene Nacht des Brandes auf der 
Raab, die jetzt im Mondlicht und jetzt im 
Fackelſchein glitzernden Wellen, das unter 
den Pferdehufen dröhnende Schiff und jetzt 
ein Blitzſchlag — die kleine Hand drückt ſich 
auf die Bruſt, in der das Herz wieder wie 
damals aufzuckte, als das Stürzende ver— 
ſchwindet. Noch gibt es mehr des Schrecks 
und Grauſens, wenn die bleichen verzerrten 
Züge Görbedäns aus dem Schatten auf— 
tauchen. Wo mag der arme Verblendete, 
der mitleidswürdige Verbrecher jetzt weilen, 
den ſie damals verborgen gehalten, geheim— 
nisvoll den Fluß hinuntergebracht und dann 
noch in einer letzten flüchtigen Zuſammen— 
kunft mit ſo reichlichen Mitteln ausgeſtattet, 
als ihrer Hand für den Augenblick zugäng— 
lich waren? Hatte ſie mit dieſer That die 
Geſetze verletzt? Es mochte ſo ſein. Ihrem 
Gefühle aber hatte ſie mit dieſer Rettung 
genug gethan, ob auch ihr Vater die Er— 
zählung des Krüppels hinterher für Ueber— 
treibung und Verleumdung erklärte. 

Doch was wollten ſolche Bilder jetzt in 
dieſem Momente? Sie mochten in einſamer 
Stunde aus dem Nebel aufſteigen und kahle 
Räume bevölkern, hier hatten ſie keinen Platz. 
Eine frohe Haſt hatte ſich Suſannens be— 
mächtigt und zauberte ein Lächeln auf ihre 
Lippen, indem ſie überall ſcherzhaften Anlaß 
fand, ſogar in den Mängeln des kleinen an 
den Salon anſtoßenden Gemachs, das ſie 
notdürftig in aller Eile frei und benutzbar 
machen ließ, in den Unzukömmlichkeiten, die 
ſich aus der unvollſtändig eingerichteten Haus— 
haltung ergaben, ſelbſt in dem bedenklichen 
Kopfſchütteln ihrer Geſellſchafterin, welche 
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Sicherheit nicht feſtſtellen ließ? Das war ja 
alles ſo unverfänglich und ſelbſtverſtändlich. 
Und nun kam der Marquis allein. Der— 
jenige, an welchen ein ſo einfaches und 
natürliches Anſinnen geſtellt worden, hatte 
ſich demſelben entzoggen. Das war nicht 
freundlich, nicht galant. Die Ritterlichkeit 
hätte ſelbſt einer Unbekannten gegenüber nicht 
ſo außer acht gelaſſen werden ſollen. Doch 
freilich — es waren vielleicht wichtige An— 
gelegenheiten, die den Vortritt hatten und 
ihn abhielten, der Einladung zu folgen. 

Marquis de Savagna befliß ſich, dieſe 
im ſtillen vorgebrachte Entſchuldigung bald— 
möglichſt zu zerſtören. 

„Sie werden mir vielleicht den Vor— 
wurf machen, mein Fräulein,“ ſagte er be— 
teuernd, „ich ſei zu läſſig geweſen in der 
mir anvertrauten außerordentlichen Miſſion; 
aber ich kann Ihnen ſchwören, daß ich mein 
möglichſtes that und von dem alleräußerſten 
nur in der Ueberzeugung abſtand, Sie 
würden mir für einen abgehauenen Kopf 
doch wenig Dank wiſſen. Einen lebendigen 
Mann aber gegen ſeinen Willen zu binden 
und auf meinen Schultern hierher zu tragen, 
wage ich unter einer Geſetzgebung nicht, 
welche die Beſchränkung perſönlicher Frei— 
heit ſehr ſtreng beſtraft. Wir ſind beide nicht 
mehr im Zeitalter der lettres de cachets. 
Ich hätte ihm einen gegönnt! Einige Mo— 
nate Baſtille wären, meines Erachtens, die 
gelindeſte Pönitenz, die einem Varbaren 
auferlegt werden müßte, der ſich gegen eine 
Entführung zu ſchönen Damen wie gegen 
das Hautabziehen ſträubt.“ 

„Ach, Marquis, welche Vergleiche 
tadelte Frau v. Patka mit ſanftem Kopf—⸗ 
ſchütteln, dem ein nur halb unterdrücktes 
Lächeln hinter Suſannens Rücken auch die 
letzte einſchüchternde Wirkſamkeit benahm 
und dann ſetzte ſie milde rechtfertigend hinzu: 
„Baron Beledényi wird eben von der Reiſe 
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ermüdet ſein, ſich auch vielleicht nicht ganz 
wohl fühlen.“ 

„Aber keineswegs,“ fiel Savagna mit 
erheuchelter Entrüſtung ein, „wenn er das 
wäre! Er hat mit mir ſeine Wohnung ver— 
laſſen, in dem Augenblicke jedoch, wo ich 
mich ſeiner bemächtigen wollte, iſt er mir 
entſchlüpft. Und wohin ging er? In den 
Klub — vorläufig wenigſtens. Er iſt alſo 
nicht ſcheu vor Geſellſchaft, vielleicht ſelbſt 
nicht vor Damengeſellſchaft.“ 

„Wir erlaſſen Ihnen den Kommentar, 
die Thatſache genügt vollkommen,“ fiel Su— 
ſanne, die bisher kein Wort geäußert, raſch 
und in ſcheinbar kaltem Tone ein, der 
freilich zu der tiefen Röͤe im Wider— 
ſpruche ſtand, die ihre Wangen und Stirne 
bedeckte. 

Dem verwöhnten Kinde war die Er— 
füllung eines Wunſches verſagt worden, und 
der Sonnenſchein war erloſchen. 

„Sie haben ganz recht, mein Fräulein, 
die Thatſache genügt. Und wenn Sie 
wüßten, wie ſehr ich ihm zugeredet, wie 
lebhaft ich ihm Ihre Sehnſucht geſchildert, 
und die Enttäuſchung, die Sie empfinden 
werden —“ 

Abermals fiel ihm Suſanne ins Wort, 
diesmal aber viel ſchärfer und mit deutlich 
kundgegebenem Unmute. 

„Das war weit mehr, als wozu Sie be— 
fugt waren, Marquis. Ich glaube, Sie 
hätten ſich auch hier auf die einfache That— 
ſache beſchränken ſollen. Ich wünſchte Baron 
Beledéenyi meinen Dank auszuſprechen und 
um Ilkas Befinden zu befragen. Dieſe 
werde ich ſelber ſehen und mit dem Danke 
— hat es keine Eile.“ 

„Mein Gott, ich dachte nur in Ihrem 
Sinne zu handeln!“ 

„Den Sie mir unterſchoben. Ich ge— 
ſtatte Ihnen nicht, meine Worte nach Ihrem 
Belieben auszudeuten, und in meine Ge— 
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gierig zu hören, wie πώ die Dinge επί: 
wickelt haben, ſeit jener Niederfahrt! 


II. 

Als am andern Morgen Adler den Klingel— 
knopf an Andors Wohnung drückte und vom 
öffnenden Diener den Beſcheid erhielt, der 
Baron werde bald zurückkehren und habe 
Befehl gegeben, die Herren möchten unter— 
des nur im Salon warten, da zog er mit 
einer Miene der Unzufriedenheit und des 
Zweifels die an Schwere der dicken Gold— 
kette entſprechende Uhr, als ob er erſt einen 
Entſchluß zu faſſen habe und ſein: „Schon 
fünf Minuten nach elf!“ klang faſt wie 
Louis XIV. majeſtätiſch ungnädiges: „Ich 
hätte beinahe warten müſſen.“ 

Das war nicht mehr der anticham— 
brierende und ſich nicht nur um die Gunſt 
ſeiner Klienten, ſondern auch deren Diener 
werbende kleine Mann. Er ſchien in dem 
halben Jahre körperlich ſelbſt gewachſen. 
Sein Embonpoint, das er früher in be— 
ſcheidener Gemütsruhe getragen, ward nun 
zum ſtattlichen Ausdruck ſeiner Würde und 
der zuverſichtlich zurückgeworfene Kopf ließ 
den Halbmond auf ſeinem Scheitel nur noch 
gnädig auf die hinter ihm Herſchreitenden 
leuchten. Lange genug war Adler der no— 
madiſierende Geſchäftsmann, der raſtloſe 
Agent und unterthänige Diener geweſen, jetzt 
war er mit dem erſten Schritt in das „Palais 
Adler“ auch in eine neue Phaſe getreten. 
Er gehörte zu den Verwaltungsräten, Bank— 
direktoren, Börſengrößen, die eines Tages 
plötzlich da ſind, ohne daß jemand eigentlich 
weiß, woher ſie gekommen. Sie gehen auf 
wie noch unbenannte Sterne. Sie ſind da 
und ſchimmern; ſie erlöſchen mitunter auch 
ebenſo plötzlich, und achſelzuckend erklärt 
dann die getäuſchte Aſtronomie, es ſei nur 


eine Sternſchnuppe geweſen. Vielleicht aber 
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müſſen ſie auch als bleibend regiſtriert 
werden. 

Zu den letztern zählte ſich wohl Adler, 
der ſelbſtgemachte Mann, der angehende 
Konſul, das phantaſiereiche Finanzgenie, wie 
ihn ſeine Freunde nannten, welche er als 
Aehrenleſer in ſeiner Geſellſchaft duldete, 
wo er volle Garben ſchnitt, die Πε ihm ein— 
heimſen helfen mußten. 

Es war wohl einer dieſer ſtillen Geſell⸗ 
ſchafter, die zur Firma Adler u. Komp. ϱε- 
hörten, welcher ihn jetzt im Vorzimmer mit 
beſcheidenem, ja faſt demütigem Gruße an⸗ 
trat. Der große Mann hatte für den kleinen 
nicht das leiſeſte Kopfnicken, und nur einen 
verächtlichen Blick, der die groteske ὅτ- 
ſcheinung in den ſchlechtgemachten abgetrage⸗ 
nen Kleidern gewiſſermaßen auf den Pfennig 
abzuſchätzen ſchien. Das wegwerfende: „So, 
ſind Sie ſchon da, Mandl?“ klang eben auch 
nicht ermunternd; dennoch wurde es von 
dem ältlichen Manne wie der zugeworfene 
Brocken vom hungrigen Köter gierig ver— 
ſchlungen. 

Mit zur Seite gelegtem Kopf und ge— 
beugtem Nacken trat er vor, indem er den 
haarloſen Seidenhut in der ungewaſchenen 
Hand zur Wiederholung des Grußes ſchwenkte, 
bis ihn Adler mit zwei gabelförmig vor— 
geſtreckten Fingern von ſich abhielt. 

„Kommen Sie mir nicht zu nahe; ich 
könnte Oelflecken kriegen,“ ſagte er barſch, 
und das wurde keineswegs als Beleidigung 
aufgenommen, ſondern als Witz belacht 
und erwidert. 

„Iſt keine Gefahr. 
wär' mir leid drum.“ 

Der Ton ſchien Adler nicht zu mißfallen, 
es leuchtete ſogar ein huldvolles Lächeln aus 
ſeinen Augen, an dem ſich jedoch die Lippen 
nicht beteiligten, das wäre der Herablaſſung 
zu viel geweſen. Doch mochte auch die 
fingierte Angſt vor Berührung nicht ſo groß 


Ich geb' nix ab; 
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Durchlaß [άτ Eiſenbahntrains notwendig, ein 

andrer als Zugang der Fuhrwerke, welche 
Güter bringen oder abholen, eine Waſſerſtraße 
führt gleichfalls in das Innere, aber der ge— 

ſamte Perſonenverkehr, der ſich auf viele 
Tauſende von Köpfen täglich erſtreckt, iſt auf 

einen einzigen Eingang angewieſen, welcher 
durch das Hauptverwaltungsgebäude gebildet 
und von einem Portier, von einer militäri— | 
ſchen Wache und außerdem von einem wirk— 

lichen Berliner Schutzmann überwacht wird. | 
In die Räume der Verwaltungen zu gelangen, 
bietet keine Schwierigkeiten, denn der viel—⸗ 
köpfige Organismus, durch den die Werft τε: 
giert wird, bedarf des unaufhörlichen Verkehrs 
mit dem Publikum; aber wenn man den Hof 
des Verwaltungsgebäudes paſſiert hat, iſt man 
durch allerlei Vorrichtungen von dem eigent— 
lichen Werftterrain abgeſchnitten, und es be—⸗ 
darf zum Paſſieren derſelben nicht nur einer | 
Legitimation, ſondern man wird auch für den 
Weg, den man vor ſich hat, der liebevollen 
Aufſicht eines Wachtpoſtens überantwortet, der 

nicht von unſrer Seite weicht und uns darüber 





belehrt, was auf der Werft gut und was böſe iſt. 
Der Weg fuührt zunächſt απ Magazinge— 
bäuden der denkbar größten Ausdehnung vor—⸗ 
über. Das eine birgt die unermeßlichen ος: 
räte an Materialien in ſich, welche entweder 
in den Werkſtätten verarbeitet, oder den Kriegs— 
ſchiffen zum Verbrauch mitgegeben werden. 
An dieſer Stelle herrſcht eine unausgeſetzte 
Thätigkeit; zahlreiche Arbeiterkolonnen und 
Fuhrwerke aller Art, von der auf Schienen 
laufenden Draiſine bis zum primitivſten Karren, 
ſind dabei thätig, die heterogenſten Dinge her— 
beizuſchaffen, welche in den Räumen des Ma— 
gazins verſchwinden, oder, beladen mit Metallen 
in allen Formen, Fäſſern, Ballen, ſich über 
das weite Terrain zu zerſtreuen. Ein andres 
benachbartes Magazin iſt angefüllt mit für | 


den Gebrauch fertigen Inventarien, und wenn 


es der Raum geſtattet, findet ſich hier eine 
auch in der Verwaltung getrennte Abteilung, 
welche das höchſt wertvolle Material an nau— 
tiſchen Inſtrumenten, der Hauptſache nach 
Kompaſſe, Barometer und Fernrohre, außer⸗ 
dem Seekarten aller Art enthält. Wenn man 
die Räume betritt, in denen die Kompaſſe in 
vielen Hunderten von Stücken untergebracht 
ſind, überraſcht auf den erſten Blick die That— 
ſache, daß die zahlreichen Regale nicht die 
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Wände entlang, ſondern allen Begriffen von 
räumlicher Oekonomie zum Trotz in ſchrägen 
Linien quer durch die Zimmer aufgeſtellt ſind: 
und in jedem einzelnen bilden die Juſtrumente 
ſelbſt zwar parallele Reihen, aber man hat 
mit großem Scharfſinn ein Leiſtenſyſtem ange— 
bracht, welches wiederum die Kompaſſe zwingi, 
in ihren Fächern widerſinnig ſchräg und mit 
einer ganz unnatürlichen ſchiefen Neigung zu 
ſtehen. Der Kundige begreift bald, daß dieie 
Maßregeln dazu dienen, um die Inſtrumente 


zu dem magnetiſchen Meridian des Ortes in 


eine beſtimmte Beziehung zu bringen, welche 


die Kraft der Magnetnadel erhält. 


Haben wir dieſe Gebäude hinter uns, ſo 
öffnet ſich der erſte freie Blick auf den Kriegs 


hafen, den wir an ſeiner innerſten Seite, den 


Trockendocks, erreichen. Ein Dock in unſerm 
Sinne iſt ein ausgemauerter Tiefbau, der bis 
auf die Sohle des Hafenbaſſins niederreicht, 
ein langgeſtrecktes Viereck mit terraſſenförmig, 
aber ſehr ſteil niederführenden Seitenmauern, 
an der einen ſchmalen Seite mit dem Hafen 
zuſammenhängend, aber hier durch ein Ῥοπίοῃ: 
thor verſchließbar. Wenn man ſich vorſtellt, 
daß dieſes Thor von ſeiner Stelle entfernt iſt, 
[ο wird im Dock das Waſſer genau im Nipeau 
des Hafens ſtehen und jedes Schiff kann υπ: 
gehindert einfahren. Iſt dies geſchehen, ſchwimmt 
das Schiff in dem kleinen Baſſin des Docks, 
ſo wird der Verſchluß durch das Pontonthor 
hergeſtellt und ein Dampfapparat beginnt das 
Dock leer zu pumpen, wozu beiläufig eine Zeit 
von vier Stunden gehört. Mit dem Sinken 
des Niveaus ſinkt auch das Schiff, bis der 
Kiel auf die Stapelklötze am Boden aufſtößt 
und nun, um das Schiff vor einer ſeitlichen 
Neigung, ſchließlich vor dem Kentern zu be— 
wahren, müſſen Balken zum Abſtützen ver— 
wendet werden. Wenn das Dodk leer iſt, ſteht 
das Schiff im Gleichgewichte darin und jede 
Arbeit unter der Waſſerlinie kann vorgenom— 
men werden. 

Vor den Docks dehnt ſich ein inneres 
Baſſin des Kriegshafens aus, und auch dieſe 
Stelle bietet jederzeit ein Bild emſiger Thätig— 
keit. Längs der Brüſtungen dieſes Gewäſſers 
reiht ſich Schiff an Schiff; teils ſind es ſolche, 
die abgetakelt daliegen und für eine ſpätere 
Indienſtſtellung ausgebeſſert werden, denn ein 
Kriegsſchiff, an dem nicht zu reparieren oder 
umzubauen wäre, iſt noch nicht konſtruirt wor⸗ 
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nicht aufthaten, wenn ich durch die Straßen 
wandelte; ich fühlte, weiß Gott, auf meiner 
Stirn den ſanften Druck eines Lorbeerkranzes 
von ausgeſchnittenen Zeitungsartikeln. 

Eines Tages machte man mir den Vor—⸗ 
ſchlag, mich zu den Soireen von Auguſtine 
Brohan einladen zu laſſen. — Wer? — 
Man . . . Man, natürlich! Ihr ſeht ihn vor 
euch, den unſterblichen Quidam. Es iſt immer 
der gewiſſe jemand, der aller Welt ähnlich 
ſieht, der liebenswürdige, von der Vorſehung 
dazu auserſehene Jüngling, der, ohne etwas 
durch ſich ſelbſt zu gelten, ohne irgendwo recht 
gekannt zu ſein, überall hinkommt, euch überall 
einführt, ein Freund von heute, ein Freund 
auf eine Stunde, deſſen Name niemand weiß, 
ein weſentlich Pariſer Typus. 

Daß ich annahm, brauche ich wohl kaum 
zu ſagen. Von Auguſtine Brohan eine Ein—⸗ 
ladung zu erhalten, von Auguſtine, der δε: 
rühmten Schauſpielerin, von Auguſtine, die wie 
Molidre lacht mit weißen Zähnen, zugleich wie 
Muſſet lächelt, ſo modern poetiſch!! denn wenn 
ſie die Soubretten im Théautre [ταιισαίδ ſpielte, 
ſo hatte doch Muſſet bei ihr ſeine Komödie 
„Louiſon“ geſchrieben! genug, von Auguſtine 
Brohan eingeladen zu werden, deren Grazie 
ganz Paris entzückte, deren witzige Einfälle 
von ganz Paris weitergetragen wurden, und 
die ſchon an ihrem Hute die freilich noch nicht 
in Tinte getauchte, doch die mit feinem Meſſer 
geſchnittene Feder aus dem Flügel des damals 
ſo beliebten blauen Wundervogels trug, die Feder, 
welche „Suſannens Briefe“ unterzeichnen ſollte! 

„Glückspilz!“ rief mein Bruder mir zu 
und half mir in meinen verheißungsreichen 
Frack, „jetzt gehſt du auf gebahnten Wegen.“ 
Es hatte eben neun Uhr geſchlagen; ich ging. 

Auguſtine Brohan bewohnte damals in 
der Rue Lord Byron, weit draußen in den 
Champs Elyſées, eines jener kleinen Hotels, 
von denen mit Phantaſie begabte arme 
Teufel in der Provinz nach jedem Roman, den 
ſie geleſen, mit beſonderer Vorliebe träumen. 
Ein Gitter, ein kleiner Garten, ein Perron 
von vier Stufen unter einem Zeltdach, Blumen— 
ſtöcke auf der Treppe und dann ſogleich der 
Salon, ein Salon mit grünen Möbeln und 
ſehr heller Beleuchtung; darauf war ich natür— 
lich gefaßt . .. Aber nur Geduld! Die Rue 
Lord Byron iſt nicht im Quartier latin und 
wir ſind noch lange nicht am Ziel. 


—. — — — — — ο... — 
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O wie weit, wie an der Welt Ende ſchien 
mir die Straße mit ihrem durch vornchme 
Geburt und hohes Genie doppelt geadeiten 
Namen, während ich eiligen Schrittes, mit 
glühender Stirn und kalten Füßen den zwei 
Stunden langen Weg durch dunkle Alleen 
bei zitternden Gasflammen dahinwandelte. Der 
Winter ging zu Ende, aber der Himmel hatte 
in ſeiner Schadenfreude Paris noch einmal mit 
einer leichten Schicht Schnee weiß beſtreut, 
der unter den Sohlen knirſchte, dabei aber ver⸗ 
teufelt kalt war. Ja der Froſt peitſchte mir 
ſeine eiſigen Nadeln durch den neuen Frad 
bis ins innerſte Herz. 

Wie wär's, wenn ich einen Fiaker nähme?.. 
Aber ich hatte nicht viel Geld im Beutel und 
das wenige, was ich hatte, wollte ich für den 
Heimweg ſparen. Zu Fuß hingehen, das machte 
mir weiter nichts; mein Trachten war darauf 
gerichtet, im Wagen heimzufahren gleich einem 
Lucien de Rubenpré oder einem Raſtignac, 
und zwar womöglich zu zweien — man kann 
nicht wiſſen; auf alle Fälle von ſüßen Träumen, 
von eleganten Schatten umwoben, deren ſchöne, 
aus ſeidenſchillernden Miedern zu Tage 
tretende Schultern im Rauch meiner Zigarre, 
im matten Scheine der aufgezogenen Scheiben 
ſich zart vor mir abzeichneten. .. Aber Ίου 
Teufel bleibt denn die verflixte Rue Lord By—⸗ 
ron? Sie kann doch nicht mehr weit ſein! 
Seit zwei Stunden bin ich jetzt unterwegs. 
Ich könnte freilich die Vorübergehenden, könnte 
einen Stadtſergeanten fragen. Aber was würden 
ſie denken — ein Dichter, der die Rue Lord 
Byron nicht kennt? Bei dem Nebel iſt es zu 
allem Unglück ſelbſt unter der Gaslaterne un— 
möglich, die Namen auf den blauen Schildern 
zu entziffern. Gut ein lichtſtrahlendes 
Hotel, im Hofe Lakaien, der Vorplatz voll ſeltener 
Pflanzen. Da iſt es vielleicht. Ach nein! 
das Hotel nebenan iſt auch erleuchtet, und da 
wieder eins, und dort eins! Was iſt zu thun? 
Wie ſich aufklären? ... δι Wagen rollt 
vorüber, er iſt leer. Ei was, es bleibt nichts 
anderes übrig; ich werde zu Fuß heimkehren. 

„Kutſcher, pſt!“ 

Der Kutſcher hält an. 

„Kutſcher, Rue Lord Byron 1.“ 

Der Kutſcher ſieht mich απ wie einen Ver⸗ 
rückten. 

„Verſtehen ſie nicht? 1, Rue Lord Byron, 
und etwas raſch!“ 
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liches Mißgeſchick aufs Theater. Mademoiſelle aus welchem mit dem gedämpften Lachen glüd— 
Valerie aber vergaß ihren Namen Madame licher Menſchen das Geräuſch der kleinen Löffel- 
Fould, um unter dem Pſeudonym Guſtav Haller chen in den Porzellantaſſen, der zarte Duft 
einen Roman, Vertu“ mit einem ſchönen Bild | dampfenden Thees, ſpaniſcher Weine und ver— 
auf himmelblauem Umſchlage herauszugeben. führeriſcher Vanilletorten zu mir drang. 
Große Leidenſchaften, die ſich in den kühlen Während man tanzte, nahm ich nun meinen 
Wellen der Litteratur beruhigen ſollten! ganzen Mut zuſammen, und da ſtehe ich wirklich 

An jenem Abend nun herrſchte ungeheure ganz allein. Dieſes Büffet ... mir ſchwin— 
Aufregung im grünen Salon Auguſtinens. delte δεί dieſem Anblickt! Niemals, niemals 
Die Männer, die Offiziellen namentlich, ſchüt- in meinen babyloniſchſten Dichterträumen hätte 
telten ihre unbehaarten Häupter, verzogen ihren, ich mir [ο etwas gedacht. Unter ſtrahlenden 
Mund zu einem halbrunden O, um ſich ent- Kerzen erhob ſich eine kriſtallene Phyramide von 
rüſtet zuzuraunen: „Das iſt ſchlimm! ... Gläſern und Flaſchen, weiß, blendend, funkelnd 
[ει ſchlimm!“ Man hörte die Worte: „Wohinund ſchimmernd wie friſchgefallener Schnee in 
ſoll das führen? ... kein Reſpekt mehr!. . . der Sonne. Ich ergreife ein Glas, es war ſo 
der Kaiſer ſollte einſchreiten! ... Geheiligte zart wie eine Blume; ich nehme mich wohl 
Rechte! ... Väterliche Autorität!“ — Die in acht, ja nicht den Fuß zwiſchen meinen 
Damen freilich nahmen offen und fröhlich Partie | Fingern zu zerdrücken. Was ſoll ich mir nun 
für das Liebespaar, das nach London ent— | einſchenken? Mut, lieber Junge, εδ ſieht es 
flohen war. „Ei was, wenn ſie ſich gefallen?... ja niemand. Ich erreiche taſtend, ohne Wahl, 
Und warum will der Vater nicht ſeine Ein eine Flaſche. Das iſt gewiß Kirſchwaſſer, 
willigung geben? ... Er iſt Miniſter, und | man möchte es flüſſigen Diamant nennen. Alſo 
was iſt dabei? ... Seit der Revolution gibt nehmen wir ein Gläschen Kirſch, ich habe den 
es Gott ſei Dank keine Baſtille und kein Fort Parfüm [ο gern, ich träume ſtets von Waldes⸗ 
l'Evéque mehr!“ Und dazu denke man ſich, duft bei dem etwas bittern, etwas rauhen Parfüm. 
daß alle Gäſte gleichzeitig ſprachen, während Und ſo gieße ich mir wie ein wahrer Feinſchmecker 
über dem bunten Stimmengewirr das fröhliche | Tropfen auf Tropfen von der klaren Flüſſigkeit 
Gelächter der beiden Schweſtern flatterte, der ins Glas. Ich erhebe es, ich neige mich mit 
impoſanten und ſchon ſtolzen Madeleine, der den Lippen ihm zu. O Schrecken! Reines 
kleinen, fetten und nur um ſo luſtigeren Auguſtine Waſſer. 
mit ihren bis an die Stirn ſich vorwagenden | Hatte ἰώ ein Geſicht geſchnitten? Plötzlich 
Augen, den hübſchen, erſtaunten, hellen Augen. erſchallt ein zweiſtimmiges Gelächter: ich erkenne 

Endlich legte ſich die Aufregung und δίε einen ſchwarzen Frack, ein roſa Kleid, die ich 
Quadrillen begannen. Ich tanzte, ich mußte in der Ecke nicht geſehen, wo ſie bis dahin ſich 
wohl; ich tanzte ſogar ziemlich ſchlecht für einen aufgehalten. Ich will das Glas wieder hin— 
Fuürſten aus der Walachei. Nach beendigter ſtellen, aber ich bin verwirrt, meine Hand zittert, 
Quadrille blieb ich unbeweglich in einer Ecke, mein Aermel hakt ſich irgendwo ein. Ein Glas 
in Zaum gehalten durch meine Kurgzſichtigkeit, | fällt, zwei, Ὀτεί Gläſer fallen. Ich drehe mich 
nicht kühn genug, um mein Lorgnon aufzuſetzen, um, da miſchen ſich gar noch meine Frackſchöße 
allzuſehr Poet, um eine Brille zu tragen und | Ὀτείπ und die weiße Pyramide poltert zur Erde 
voller Angſt, δεί der geringſten Bewegung mit mit Blitz und Donner, zerſchellt in zahlloſe 
dem Knie gegen eine Möbelkante zu ſtoßen Splitter wie ein Eisberg, der vom borealiſchen 
oder mit der Naſe den Buſen einer Dame zu Gletſcher ſich losreißt und herniederbricht ins 
berühren. erſchreckte Meer. 

Bald regte ſich der Hunger, der Durſt in Die Dame des Hauſes eilt auf den unge— 
mir; aber nicht um ein Königreich hätte ich es heuren Krach herbei. Zu meinem Glück iſt 
gewagt, mich unter allen Leuten ans Büffett zu ſie ebenſo kurzſichtig wie der Fürſt aus der 
begeben. Ich lauerte auf den Augenblick, wo Walachei, und dieſem gelingt es, ſich von dem 
es vielleicht lerr würde. Während deſſen miſchte Büffett zu entfernen, ohne von ihr geſehen zu 
ich mich in die Gruppe der Politiker. Ich werden. Aber was half mir das? Mein Abend 
machte ein gar ernſtes Geſicht und that, als war nun einmial verdorben. Die Vernichtung 
verachtete ich die Herrlichkeiten im kleinen Salon, von ſoviel Gläschen, Gläſern und Flaſchen laſtete 
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klößen. Roaſtbeef mit Kartoffeln und Salat. Nudel⸗ 
pudding. 

20) Suppe mit geſchnittenem Eierkuchen. Forel⸗ 
len blau, mit Butter und Kartoffeln. Sauerkraut, 
Erbſen-Püree und Pökelfleiſch. Gänſebraten mit 
Salat und Kirſchen. 

21) Flaumſuppe. Rinderbruſt mit Sardellen⸗ 
ſauce, Kartoffeln und Gurken. Bayriſches Kraut 
mit Rauchfleiſch. Rehbraten mit Salat und Melonen⸗ 
kompott. 

22) Suppe mit perlorenen Eiern. Kabeljau 
mit Butter und Kartoffeln. Glaſierter Kalbsrücken 
mit Makkaroni und Salat. Zitronen-Auflauf mit 
Weinſauce. 

23) Fiſchſuppe. Forcierte Rinderzunge mit 
Kapernſauce. Rotkohl mit Bratwurſt. Spanferkel mit 
gebackenen Kartoffelnudeln, Salat und Apfelkompott. 

24) Suppe mit Reis. Hecht blau mit Meerrettig, 
Butter und Kartoffeln. Mohrrüben und ruſſiſche 
Erbſen mit Schinken. Rinderfilet mit Salat und 
Apfelſinenkompott. 

25) Suppe mit Wurzel-Püree. Haſenpfeffer. 
Grünkohl mit Saucischen. Gebratene Hühner mit 
Salat und Birnenkompott. 

26) Suppe mit Kartoffelklößchen. Karpfen mit 
Rotweinſauce und Kartoffeln. Kalbsſteaks-Salat 
und Prünellen. Aprikoſen-Brötchen mit Wein— 
ſchaumſauce. 

27) Grünkohlſuppe mit Maronen. Rinderbruſt 
mit Morchelnſauce, Kartoffeln und Pfeffergurken. 
Weiße Rüben mit Hecht. Wildbraten mit Salat 
und Preißelbeeren. 

28) Suppen à la reine. Gebratener Aal mit 
Remouladenſauce. Backobſt, Klöße und Schinken. 
Boeuſ à la mode mit gebratenen Kartoffeln, Salat 
und Eſſigpflaumen. 


Neue Bücher. 

Die Erbſchaft des Blutes. Roman in drei Büchern. 
Von Rudolf Gottſchall. Breslau 1882. Ed. Tre⸗ 
wendt. 3 Bände. 

Es gibt einzelne Menſchen von geradezu fabel— 
hafter Produktionskraft. Zu ihnen gehört Gottſchall, 
der auf den verſchiedenſten Gebieten litterariſch 
produziert und was die Hauptſache iſt: mit Ge— 
ſchmack und Talent produziert. Sein neueſter Ro⸗ 
man liefert dafür einen intereſſanten Beweis. Der 
Grundgedanke dieſes neueſten Werkes iſt: daß die 
Menſchen unter dem Banne ὃς Eicgenſchaften 
ihrer Vorfahren ſtehen, daß ſie aber mit eigener 
Kraftanſtrengung und bei günſtigen Verhältniſſen 
dieſen Bann zu durchbrechen vermögen. An zwei 
ſich haſſenden Adelsgeſchlechtern wird dieſe Idee mit 
feiner pſychologiſcher Ausarbeitung der handelnden 
Perſonen erläutert, inmitten einer reichgegliederten, 
ebenſo ſpannenden wie verwickelten Handlung, die mit 
großer Konſequenz durchgeführt iſt. Die Szene der 
Handlung iſt größtenteils das liebliche Thüringen, 
im zweiten Band das Paris der Kommune. Von 
dieſer entwirft Gottſchall unter Benutzung der that—⸗ 
ſächlichen Ereigniſſe ein ungemein farbiges und 
lebendiges Vild, das durch den Kontraſt mit den 
ſtillen Thälern des Berglandes um ſo ſchärfer her— 
vortritt. In ähnlicher Weiſe wirkt der Verſaſſer 
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durch Kontraſte bei den auftretenden Perſonen, in 
deren Charakteriſierung man durch eine Fülle von 
aus feinſter Beobachtung hervorgegangenen Zügen 
erfreut wird. Selbſt den litterariſch-kritiſchen An— 
ſchauungen des Verfaſſers begegnet man auf dieſen 
Blättern und auch ſonſt ſind eine Fülle allgemeiner 
Bemerkungen eingeflochten, in denen wir den geiſt⸗ 
vollen, ſeine Zeit mit ruhigem Blicke betrachtenden 
Mann erkennen. Wer an der modernen erzählenden 
Litteratur Anteil nimmt, darf nicht απ Goitſchalls 
Werk vorübergehen, das allen Denen warm empfohlen 
ſei, die nicht einzig Unterhaltung und Spannung 
in einem Roman ſuchen, ſondern auch die Behand⸗ 
lung allgemein menſchlicher Fragen darin erwarten 
Vythia⸗Kalender. Politiſch-ſozial-artiſtiſche Weiter⸗ 
prophezeiungen für das gemeine Jahr 1882 
Herausgegeben von R. Schmidt-Cabanis. Berlin. 
Freund u. Jeckel. 

Jedenfalls iſt dieſes Büchlein einer der amü—⸗ 
ſanteſten und originellſten Kalender, den man ſich 
denken kann. Mit überraſchender Ausdauer hat ber 
als Humoriſt längſt überall beliebte Verfaſſer für 
jeden Tag des Jahres 1882 eine ſcherzhafte Prophe⸗ 
zeiung erfunden, die in ſcharfer und ſchlagender 
Weiſe allgemein intereſſierende Verhältnifſe berührt. 
Weniger der Humor als die Satire leuchtet aus 
den meiſt knappen Sätzen hervor, und auch da, wo 
man nicht auf dem Standpunkte des Autors ſteht, 
wird man nicht umhin können, ſeinem ausgeprägt 
ſatiriſchen Talent Anerkennung zu zollen. 


Anſere Künſtler. 

Ueber den Schöpfer der prächtigen neugriechiſchen 
Typen, N. Gyſis, wurde bereits im 3. Heft Einiges 
geſagt, worauf heute verwieſen ſein mag. Dagegen er⸗ 
lauben wir uns dem freundlichen Leſer vier der 
andern zu dieſem Hefte beiſteuernden Künſtler vorzu⸗ 
führen. Da iſt zuerſt der Genremaler Karl Karger, 
ein Oeſtreicher, 18348 in Wien geboren, dann in 
der Akademie daſelbſt gebildet und bereits 1867 mit 
der goldenen Medaille ausgezeichnet. Bis 1871 
arbeitete er in Engerths Atelier und nahm an den 
Malereien für das neue Opernhaus teil. Ganz 
vortrefflich ſind ſeine, das moderne Volksleben ſchil⸗ 
dernden Genrebilder. Ebenfalls als Genremaler hat 
ſich Karl Kronberger hervorgethan, wie Karger 
ein Oeſterreicher, geboren 7. März 1841 in Freiſtadt. 
Er war urſprünglich Dekorationsmaler, wandte ſich 
aber 1859 unter Dyks Leitung in München der 
Kunſtmalerei zu, in der er auch Anſchütz' und 
Hiltenspergers Unterricht genoß. Seine zum großen 
Teil humoriſtiſchen Bilder zeichnen ſich durch geiſt⸗ 
reiche Durchführung aus. Was den Schöpfer unſe⸗ 
res Vollbildes Ludwig Hans Fiſcher anbelangt, 
ſo hat dieſer namentlich als Stecher und Radierer 
Vortreffliches geleiſte. Geboren 2. März 1848 u 
Salzburg, wandte er ſich bald der Malerei zu, und 
genoß ſowohl Jacobis Unterricht im Kupferſtich, 
wie den Ungers im Radieren; die Malerei lehrie 
ihn der Landſchaftsmaler Lichtenfels. Der in München 
lebende Maler Arthur Langhammer iſt eine junge 
vielverſprechende Kraft, von der wir noch verſchiedene 
Proben unſern Leſern vorzuführen gedenken. 
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erörtern, welchen Anteil die Schule am δπίς | 
ſtehen dieſer Krankheiten hat, und welche ander⸗ 
weitigen urſächlichen Momente etwa mitwirken. 
1. Die Kurzſichtigkeit. Schon die all⸗ 
tägliche Beobachtung lehrt uns, daß unter 
der Jugend, zum mindeſten der höheren Schulen, 
ſehr viele Kurzſichtige ſich finden. Die genauere 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung aber hat gezeigt, 
wie erſchreckend groß die Zahl derſelben und 
wie dringend nötig eine Abhilfe iſt. Im ganzen 
ſind jetzt mehr als 40,000 Schulkinder von zu— 
verläſſigen Augenärzten auf Kurzſichtigkeit unter— 
ſucht worden, ſo von Prof. Cohn, dem das 
Verdienſt der erſten Auregung gebührt, von 
Pflüger, von v. Reuß, von Hoffmann, von 


Kotelmann und vielen andern. Das Ge⸗ 

ſamtergebnis war folgendes: 

in Dorfſchulen finden ſich Kurz- auf 100 
ſichtige — 

in ſtädtiſchen Elementarſchulen — 52-11 

in höheren Töchterſchulen — 10-24 

in Realſchulen — ϱ0---40 

in Gymnaſien — 30- 55 


Bemerkenswert iſt dabei, daß die Zahl der 
Kurzſichtigen von Klaſſe zu Klaſſe zunimmt. 
So fand Cohn unter den Gymnaſiaſten 


μα 


απ 100 
in der Serta Kurzſichtige — 12 
in der Quinta — 18 
in der Quarta — 23 
in der Tertia — 31 
in der Sekunda — 41 
in der Prima — 55 


Dieſe ſtetige Zunahme iſt auch von andern 
Forſchern konſtatiert worden. Sie beweiſt mit! 
jenen zuerſt erwähnten Ziffern unwiderleglich 
den urſächlichen Zuſammenhang der Kurzſich- 
tigkeit mit dem Schulbeſuche, und dies um [ο | 
ſicherer, als es feſtſteht, daß das Auge des 





Kindes in dem vorſchulpflichtigen Alter nicht 


kurzſichtig, ſondern normalſichtig iſt. 


Wie entſteht nun aber das fragliche Leiden? 
Um dies verſtändlich zu machen, ſchicke ich vor— 
auf, daß ein kurzſichtiges Auge von vorn nach 
hinten zu lang iſt. Wie bei der Cameéra 
ohscura Deutlichkeit des Bildes nur bei richti— 


empfindenden Haut unſeres Auges nur dann 
ein ſcharfes Bild der Sehobjekte ſich abzeich— 
nen, wenn die Entfernung der genannten Haut 
von den brechenden Medien des Auges, ſpeziell 
von der Linſe, keine zu große und zu geringe 


| 
ger Einſtellung πιδᾳίιώ iſt, [ο kann auf der 
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iſt. Beim Kurzſichtigen iſt ſie zu groß, die 
Achſe des Auges iſt zu lang, und deshalb ent—⸗ 
ſtehen nur von nahen Gegenſtänden deutliche, 
von ferneren undeutliche Bilder. Dieſe ει: 
längerung der Augenachſe bildet ſich beſonders 
durch anhaltendes Sehen in der Nähe; dabei 
zieht ſich nämlich ein im Auge ſelbſt liegender 
Muskel, der ſog. Akkommodationsmuskel, 
zuſammen und übt, indem er dies thut, einen 
vermehrten Druck auf die inneren Teile des 
Auges aus. Alsdann gibt nach, was nach—⸗ 
geben kann; nachgiebig iſt aber beſonders eine 
Stelle am hinteren Umfange des Augapfels, 
gerade die Stelle des deutlichſten Sehens. 
Wird ſie zu oft und anhaltend zum Nachgeben 
gezwungen, ſo buchtet ſie ſich nach hinten aus 
und bedingt damit jene Verlängerung des 
Auges, mit welcher eine Rückwärtsverlegung 
der empfindenden Haut desſelben verbunden iſt. 
Die Ausbuchtung findet natürlich um ſo eher 
ſtatt, je nachgiebiger die betreffende Partie iſt. 
Dieſe wird aber entſchieden nachgiebiger, wenn 
ſie aus irgend welchem Grunde blutreicher iſt 
als gewöhnlich, denn der Blutreichtum macht 
ſie weicher. 

Es frägt ſich nun, weshalb der eben be— 
ſprochene krankhafte Zuſtand des Auges ſo 
leicht bei Schulkindern ſich einſtellt. Von größ—⸗ 
tem Belange iſt zunächſt die mangelhafte 
Beleuchtung der Unterrichtszimmer. 
Denn bei derſelben muß der Schüler das Auge 
dem Buche mehr nähern, er muß jenes für 
die Nähe einſtellen; und das iſt ja, wenn es 
anhaltend geſchieht, das Schädliche. Ein andrer 
Grund der Kurzſichtigkeit iſt die Benutzung 
von Schulbüchern mit kleinem oder un— 
deutlichem, mattem Drucke, wie fie leider 
ſo ungemein zahlreich in Gebrauch ſind. In 
ſolchem Falle muß ebenfalls das Auge dem 
Buche allzuſehr genähert werden. Selbſt das 
Schreiben auf Schiefertafeln kann die Ent— 
ſtehung der Kurzſichtigkeit befördern, weil die 
Zeichen auf jenen Tafeln wenig deutlich ſind 
und den Schüler zu ſchärferem Zuſchauen in 
der Nähe veranlaſſen. 

Von größtem Einfluſſe iſt aber auch die 
Haltung des Schulkindes. Sobald dasſelbe 
ſich vornüber beugt, den Kopf ſenkt, ſtaut ſich 
das Blut in allen Venen (Blutadern) des 
Kopfes, ſo auch des Auges. Infolgedeſſen 
ſtellt ſich, auch am hintern Umfange des letz⸗ 
teren, an der vorhin beſprochenen Partie, ver⸗ 
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hebt εδ die τεθίε Schulter noch um ein [εῦτ 
Erhebliches mehr und bringt den linken Arm 
ſo vollſtändig von der Tiſchplatte herunter, 
daß es dieſelbe nur noch eben mit der linken 
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wenn ſie an ungeeigneten Mobilien, z. B. an 
runden Tiſchen, auf den Platten von Kommo— 
den ſchreiben. 
| betreffenden Arbeiten, z. B. Aufſätze, oft εἶπε 


Bedenkt man dabei, daß die 


Hand berührt. Ein Kind in ſolcher Schreib⸗ ſehr geraume Zeit in Anſpruch nehmen, ſo 
haltung zeigt eine Rückgratskrümmung σεπαιι wird man nicht umhin können, auch dem Hauſe 


wie bei voll entwickelter Skolioſis. 

Dies alles ſpricht in überzeugender Weiſe 
dafür, daß die Entſtehung des fraglichen Lei— 
dens thatſächlich auf die Schule zurückzuführen 
iſt und ſpeziell auf die Schreibſtunden. Liegt 
es doch nahe genug, anzunehmen, daß die täg— 


einen Anteil an der Schuld zuzumeſſen, wenn 


Skolioſis ſich einſtellt. 


liche Wiederholung der fehlerhaften Biegung 


des Rückgrats, wie ſie bei unrichtiger Schreib— 
haltung beobachtet wird, ſchließlich die dauernde 
Verkrümmung zur Folge haben muß. Dazu 
kommt nun aber noch ein anderes Argument. 
Es iſt nämlich die Skolioſis faſt immer eine 
rechtsſeitige, oder, um die Sprache des Laien 
beizubehalten, faſt immer iſt, wenn eine Un— 
gleichmäßigkeit der Schultern hervortritt, die 
rechte die hohe. 
ungezwungen nur dann erklären, wenn man 


Dies läßt ſich einfach und 


einen urſächlichen Zuſammenhang der Schreib⸗ 


haltung mit der Verkrümmung annimmt. 

Die fehlerhafte Schreibhaltung muß zum 
großen Teil auf Rechnung der ſchlechten Kon—⸗ 
ſtruktion der Schulbänke, aber auch auf Rech— 
nung mangelhafter Unterweiſung und Ueber—⸗ 
wachung der Kinder beim Schreiben geſetzt 
werden. Einen nicht geringen Anteil hat jeden— 
falls die deutſche Schrägſchrift, die den 
Kindern ein Schreiben in geſundheitgemäßer 
Haltung nahezu unmöglich macht. 

Daß außer den Schreibſtunden auch die 
Handarbeitsſtunden nachteilig einwirken 
können, ergibt ſich aus dem vorhin Geſagten 
von ſelbſt; denn in ihnen wird anhaltend die 


Man könnte die Frage aufwerfen, weshalb 
Mädchen in ſo viel größerer Zahl an ihr 
leiden, als Knaben. Der Grund liegt zweifel⸗ 
los darin, daß jene weniger kräftige Muskeln, 
ein weniger widerſtandsfähiges Rückgrat be— 
ſitzen, und die nachteilige Wirkung der Schreib⸗ 
haltung τι. ſ. w. weniger durch Muskelübungen, 
durch Turnen, Schwimmen ausgleichen, als die 
Knaben. 

3. Ernährungsſtörungen. Daß 
Schulkinder während des Schulbeſuchs an 
Gewicht αἲ- oder doch nicht in normaler 
Weiſe zunehmen, während der Ferien da— 
gegen raſch zunehmen, iſt eine Thatſache, die 
ſo häufig konſtatiert wird, daß eine nähere 
Begründung unterbleiben kann. Auch werden 


zahlreiche Eltern mit mir übereinſtimmen, daß 


oft Kinder, die vor dem Eintritt in die Schule 
friſch und blühend ausſahen, einen gefunden 
Appetit zeigten, bald nach dem Eintritt in die— 
ſelbe blaſſer wurden, die frühere Munterkeit 
verloren, an Eßluſt einbüßten, in den Ferien 
aber ſich wieder erholten. In ſolchen Fällen 


den Einfluß der Schule zu leugnen, würde 


thöricht ſein. 


Es iſt das vielſtündige Still— 


ſitzen der Kinder, der Aufenthalt in unreiner 


Muskulatur einer Seite des Rumpfes mehr 


gebraucht, als die der andern, und oft eine 
Haltung angenommen, welche der fehlerhaften 
Schreibhaltung ſehr nahe kommt. 

Uebrigens wäre es ganz verkehrt, wenn man 


auch bezüglich der ſeitlichen Verkrümmung ledig⸗ 


lich die Schule anſchuldigen wollte. Denn die 


nämlichen Momente, die in der letzteren wirken, 


wirken vielfach auch im Hauſe. Es iſt ſchon 
vorhin erwähnt, daß zahlreiche Kinder ihre 
häuslichen Arbeiten an dem Fenſterbrett an— 
fertigen, deſſen geringe Breite ſie ſofort ver— 
anlaßt, ſich ſchräg zu ſetzen und das Schreib— 
heft ſchräg zu legen. Gleiches beobachten wir, 


Schulſtubenluft die Urſache jener häufigen Er— 
ſcheinung. Zur richtigen Blutbildung bedarf 
es der ausgiebigen Zufuhr von Sauerſtoff und 
der ebenſo ausgiebigen Ableitung von Kohlen— 
ſäure; beides kann aber nicht ſtattfinden, wenn 
das Kind, wie dies beim langen Sitzen un— 
vermeidlich iſt, nicht tief genug atmet, und 
wenn die Luft, in der es ſich befindet, unrein, 
kohlenſäurereich iſt. Auch der Nachlaß des 
Appetites muß oft auf die Behinderung normaler 
Blutbildung zurückgeführt werden. Bei man— 
chem iſt er freilich auch die Folge eines Magen 

katarrhes. Dieſer findet ſich bei Schulkindern nicht 
ſelten und entſteht vorzugsweiſe dann, wenn das 
betreffende Kind, von Unruhe ergriffen, zum Eſſen 
ſich nicht die gehörige Zeit läßt, das Mahl zu 
raſch beendet, die Biſſen zu haſtig hinunterſchluckt, 
weil es glaubt, daß die Zeit zur Schule drängt. 
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hetzung derſelben angeſchuldigt werden. Daßdes letzteren dürfte ohne Leibesübungen geradezu 
dieſe Anſchuldigung keine ungerechte iſt, wird unmöglich ſein. 

ſelbſt von namhaften Schulmännern offen zu⸗ 
geſtanden. Es ſind nicht bloß die Schulziele 


erweitert, die Unterrichtsfächer vermehrt wor- 


den, ſondern es findet auch eine zu ſtarke An—⸗ 
ſpannung des Schulkindes durch häusliche 





Aufgaben ſtatt, während gleichzeitig das ruhige 


Durcharbeiten der Penſa vielfach vermißt, da⸗ 


gegen ein fortwährendes Treiben und Jagen 
beobachtet wird, welches allerdings nicht die 
Schuld der Lehrer, ſondern die natürliche 
Folge jener Erweiterung der Schulziele iſt. 
Aus allem dieſem erklärt ſich auch, weshalb 
jetzt Nachhiffe und Privatſtunden ſo ungemein 
oft notwendig werden. Die Schulmänner 
ſchuldigen freilich meiſt die Eltern und die 
Kinder an, indem ſie ſagen, daß erſtere es an 
genügender Ueberwachung des häuslichen Ar⸗ 
beitens fehlen laſſen, daß ihre Vergnügungs— 
ſucht die Kinder anſtecke, daß letztere durch 
Teilnahme an Feſten, an Vereinigungen, durch 
Beſuch des Theaters u. ſ. w. ihre geiſtige 
Schnellkraft und das Jutereſſe an den Schul— 
aufgaben verlieren, die Zeit zu den häuslichen 
Arbeiten nicht gehörig einteilen und deshalb 
über ein Uebermaß derſelben klagen. Sicher— 
lich liegt manches Wahre in dieſer Anklage; 
dieſelbe trifft jedoch unendlich viele brave und 
fleißige Kinder mit Unrecht. Es findet that— 
ſächlich eine Ueberbürdung, zum mindeſten der 
Mittelbegabten, ſtatt, nach denen doch der Zu— 
ſchnitt zu machen iſt. Zu vielerlei wird 
gelehrt und gefordert, zu wenig wird be— 
rückſichtigt, daß die Schule nicht in erſter 
Linie die Aufſtapelung von Kenntniſſen, 
ſondern die formale Bildung des Geiſtes, 
die Schulung regelrechter Denkthätigkeit för— 
dern ſoll. 

Endlich darfj nicht unberückſichtigt bleiben, 
daß eine ſehr häufige Urſache der Nervoſität 
der Schuliugend die Vernachläſſigung 
körperlicher Uebung iſt. Letztere erweiſt 
ſich als das beſte Gegengewicht gegen An— 
ſtrengung des Gehirns, gewährt dem letzteren 
die wirkſamſte Erholung und Entlaſtung. Die 
Muskelübung iſt deshalb nach der Denkübung 
ſo wohlthuend, daß ſie geradezu als Bedürf— 
nis angeſehen werden muß, der Mangel an 


Muskelübung aber iſt [ο nachteilig, weil er 





eine mangelhafte Entlaſtung des zentralen 


Nervenſyſtems bedingt. Geſunde Entwickelung 


Es iſt oben erwähnt worden, daß man 
auch die Entſtehung von Geiſtesſtörung 
auf die Schule zurückgeführt hat. Ich glaube 
jedoch, daß dieſe Anklage etwas zu weit geht. 
In der ganzen Kindheit ſind Geiſteskrankheiten 
ungemein ſelten; etwas häufiger zeigen ſie ſich 
allerdings um die Zeit der Pubertätsentwicke⸗ 
lung und gleich nach derſelben. Man hat nun 
behauptet, daß Ueberbürdung der Schuljugend, 
zu ſtarke Anſtrengung des Geiſtes, für ſich die 
Veranlaſſung jener Krankheiten ſein könne und 
oftmals thatſächlich geweſen ſei; insbeſondere iſt 
dies neuerdings durch den Irrenarzt Dr. Haſſe 
geſchehen, der zur Bekräftigung ſeiner Anklage 
mehrere Fälle vorführte. 

Eine gleich darauf ſeitens des preußiſchen 
Kultusminiſters angeſtellte Nachforſchung ετ- 
gab aber, daß andere Irrenärzte eine gleiche 
Erfahrung nicht gemacht haben. Denn von 
16 Irrenanſtaltsvorſtänden antworteten 14 mit 
einem beſtimmten Nein auf die Frage, ob ſie 
beobachtet hätten, daß Geiſtesſtörung von Schul⸗ 
kindern durch Ueberburdung herbeigeführt ſei, 
und auch die beiden andern, welche die Mög— 
lichkeit des urſächlichen Zuſammenhangs zu— 
gaben, konnten Beweisfälle nicht mitteilen. 
Neuerdings hat allerdings Snell Beobach— 
tungen publiziert, welche diejenigen Haſſes 
beſtätigen. Das bis jetzt vorliegende Material 
geſtattet nun zwar bei vorurteilsfreier Betrach⸗ 
tung nur den Schluß, daß Geiſtesſtörungen 
bei Schülern und Schülerinnen relativ nicht 
häufig und faſt immer im weſentlichen auf 
erbliche Belaſtung zurückzuführen ſind. Aber 
wir erſehen doch aus den betreffenden Mit— 
teilungen, daß ſtarke und anhaltende Anſtren— 
gung des Geiſtes zweifellos bei vorhande— 
ner erblicher Anlage die Entſtehung einer 
Geiſteskrankheit befördern kann. Die Fälle 
Haſſes mahnen jedenfalls, mit dem wiſſen— 
ſchaftlichen Unterrichte in allerbehutſamſter 
Weiſe vorzugehen, insbeſondere aber jedes 
Drängen und Anſpornen ſorgſam zu meiden 
bei den Schulkindern, die aus Familien ſtam— 
men, in welchen Geiſteskrankheit vorkam. 

5. Kopfſchmerz und Naſenbluten. 
Daß Schulkinder in großer Zahl an häufig 
wiederkehrendem Kopfſchmerz und Naſenbluten 
leiden, iſt eine feſtſtehende Thatſache. Nach den 
Unterſuchungen Koötelmanns litten von 
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reiche Wein und Getreidehändler, rechts und 
lints an den Langſeiten des Tiſches ſaßen 
Jaſper Rist, Geert Attendorn, Wolf Sprekelſen, 
Martin Roever, Erik Holſt, eigentlich ein Ham— 
burger, der erſt vor ein paar Jahren herüber— 


geheiratet hatte, neben ihm ſein Schwiegervater 


αι Smidt, von dem man ſagte, daß er in 
ſeinen jungeren Mannesjahren von herzgewin 
nender Wohlgeſtalt und reich an Glück bei 
ſchönen Frauen geweſen, Jan Perſeval und 
noch mancher andere, den unſere Gegenwart 
nicht mehr kennt, deſſen Unterſchrift aber in 
jenen Tagen für jede Summe gut war. 

Da hob Herr Blomendal ſein hohes Spitz— 
glas, gefüllt mit Alicante, in dem der Schein 
der Tafellichter ſich in purpurroten Strahlen 
brach und feurig widerſpiegelte, gönnte ſich 
einen tüchtigen Zug, und nachdem er das ſchwere, 
reichgeſchliffene Trinkgeſchirre behutſam wieder 
vor ſich hingeſtellt hatte, ſprach er: „Erik Holſt, 
an dir iſt heute die Reihe zu erzählen. Ich 
meine, du wirſt die Woche über dich an deine 


Pflicht erinnert und das, womit du uns zu 


ergötzen gewillt biſt, gar wohl überdacht haben.“ 

Statt jeder Verſicherung, daß er nicht un— 
vorbereitet ans Werk gehe, begann Erik Holſt 
mit der vollen Ruhe eines redegewandten 
Mannes, welcher vom Werte ſeines Vortrages 
und vom Anteile ſeiner Hörer im voraus 
überzengt iſt, ſeine Erzählung vom 

Kapitän Carpfanger, 

deſſen Heldenmut, Treue und letzter Fahrt: 

„Der Kapitäu Carpfanger, wie ihr wohl 
alle wißt, begleitete zu Schutz und Schirm bald 
die Fahrzeuge der Hamburgſchen Wallfiſch- 
fänger in die nördlichen Meere, bald und noch 
öfter die dortigen Kauffahrteiſchiffe in die fran— 
zöſiſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen Häfen. 
Das Orlogſchiff, das er lange und mit großem 
Ruhme führte, hieß: „Der Kaiſer Leopold“, denn 
die Republik Hamburg war immer gut kaiſer— 
lich geſinnt und gab dem Reichsoberhaupte 
gerne jede übliche Ehre. Auf dieſem Schiffe 
hatte Carpfanger nenn Fahrten gethanu bis 
hinab nach Kadix, wo ſich die Hamburgſche 
Flotille zur Heimfahrt zu ſammeln pflegte: ja 
er mußte ſogar einmal, um feindlichen Kapern 
zu entgehen, ſeinen ganzen ſchutzbefohlenen 
Konvoi nach Afrika in den Hafen von Tanger 
führen, von wo er ihn aber dennoch glücklich 
und ungefährdet im Spätherbſte in die heimat 
lichen Gewäſſer der Elbe zurückbrachte. Seine 


Fahrten waren reich an Schwierigkeiten, ob 
aber die Elemente oder die Gewalt der Men 
ſchen ſolche bereiteten, immer überwand er beide 
durch ſeine nantiſchen Kenntniſſe, [είπε Ueber 
legung und ſeinen kaltblütigen Heldenſinn. 
Als ſeine glänzendſte Heldenthat iſt die von 


ihm bewerkſtelligte Rettung der aus Amerika 


kommenden königlich ſpaniſchen Silberflotte zu 
verzeichnen. Carpfanger war mit ſeinen Schiffen 
erſt am vorigen Tage aus der Bai von Kadir 
ausgelaufen, als er auf hoher See die Silber— 
flotte im Kampfe mit mauriſchen Korſaren 
traf. Das Treffen, wie Carpfangers kundiges 
Auge ſchon von ferne erkannte, hatte ſich zu 
Ungunſten der Spanier gewendet; ihre Fregatten 
feuerten und wendeten ſchlecht, ein paar reiche 
Galeonen waren ſchon in der Gewalt der 
Seewölfe, als er auf ſeinem „Kaiſer VLeopold“ 
heranfuhr, durch einige volle Lagen ſeiner Breit- 
ſeiten die Korſaren ins Wanken brachte, die 
genommenen Galeonen der ſpaniſchen Krone 
zurückgewann und endlich das überraſchte Raub— 
geſindel in die Flucht jagte. Damals pries 
man in allen Häfen und zuletzt auch im könig— 
lichen Madrid unſern Seehelden; Carpfanger 
wurde nach Hofe beſchieden, König Karl ΠΠ. 
ſprach ihm ſeinen Dank aus, umarmte ihn und 
hing ihm an ſchwerer Kette eine große goldene 
Denkmünze um den Hals. Damals war viel 
Ehre für Carpfanger vorhanden, am wenigſten 
leider in Hamburg ſelbſt, wo weniger von ſeinem 
verdienten Ruhme, als von unverdienten Be— 
mängelungen und Bekrittlungen ſeiner Gebarung 
als Konvoiführer die Rede war, und nur ſeine 
ſtarke Redlichkeit überwand zuletzt die Neider, 
Verleumder und Störer, welche in jedem großen 
Gemeinweſen als rechte Räuber gegen den guten 
Namen ihrer beſten Mitbürger kreuzen. 
Schon im Jahre 1674 hatte der erſte Bür— 
germeiſter der Admiralität Carpfanger nach 
geſchehener Vereidigung den Admiralſtab über 
geben, und mit dem ſilbernen Degen umgürtet. 
Das Kommando war ihm ſomit verliehen, je 
doch den verſprochenen Titel und die gebühren 
den Bezüge hielten Senat und Admiralität 
zurück. Unſer Held iſt anch zu beiden in ſeinem 


Veben nicht gekommen. Bei ſeiner Inſtallation 


hatte er geſchworen: „Ich will auch bei der 
meiner Admiralſchaft und Defenſion anvertrau 
ten Flotte mannyaft ſtehen und eher Gut und 
Blut, Leib und Leben opfern, als ſie oder mein 
Schiff verlaſſen“ Wie der Verlauf meiner 


050 


[είπε Admiralſchiffes mit einigen alten Freun— 
επ aus Kadir, ſeinem Sohne Berend und 
uns Offizieren an der Tafel, um bei Speiſe 
und Trank, wie das ſee- und landüblich iſt, 

und mit guten Wünſchen ſich zu „letzen“. Es 

war acht Uhr abends, der Himmel war ſternen— 

hell, das Abendläuten von den Türmen war 

bereits verklungen, aus den Fenſtern der hoch— 

gelegenen Stadt ſchimmerten die Lichter heraus 
auf das ſtille Meer. Weit drinnen im Hafen 
leuchteten die Laternen der eng gedrängten 
Schiffe, wir aber lagen ſegelfertig ſchon weit 
heraußen in der Bai. Eben klangen die Gläſer, 
gefüllt mit dem beſten Tintillo von Rota, ein 
luſtiges Valet und auf ein hoffnungſicheres 
„Wiederſehen“, als plötzlich auf Deck ein lär- 
mendes Getümmiel ſich erhob, ein vielſtimmiger 
Aufſchrei, dem raſch ein ängſtliches Schweigen 
folgte. Wir ſtauden atemlos, — da ſtieß des 
Hochbootsmanns Junge die Kajüttenthüre auf, 
kreidebleich und mit vor Schreck halb erſtickter | 
Stimme rief er die furchtbaren Worte herein: 


„Es breunt in der Helle!“ Ihr wißt die Helle 
iſt ein Raum unter dem Vorderteile des Schiffes, 
wo der Vorrat an geteerten Tauen aufbewahrt 
wird. Ein Schiffsbrand in See!! Wir ließen 
die Gläſer aus der Hand fallen und ſtoben 
auseinander. Jeder auf ſeinen Poſten. Was 
kümmerten uns die Gäſte, in der Gefahr kennt 

der Seemann nur eine Pflicht, nur einen Freund: 

ſein Schiff. Die ganze Mannſchaft, Matroſen 

und Soldaten war in Arbeit, aber die Glut 

fraß immer weiter in den Eingeweiden des 

rieſigen Schiffes. Der Kapitän ließ als Not- 
ſignale einige Kanonen abfeuern, aber da die 
Flamme noch nirgends ausbrannte, ſo ver-⸗ 
ſtanden die fremden Schiffe den Ruf nicht und 
es kam keine Hilfe. Alsbald wurde ein Boot 
ausgeſetzt und unſer Leutnant Hinrik Stradt— 
mann um nachbarlichen Beiſtand entſendet. Aber 
die Ruder gingen langſam über den langen 
Weg. Als endlich Boote kamen, wagte ſich 
niemand mehr zu uns an Bord, denn man 
ſah durch die Lucken, wie das Feuer im Innern 
wehte und lohte; die Herangeruderten fürchteten 
bei der wachſenden Glut das Losgehen der ge— 

ladenen Kanonen, die Erploſion der Pulver— 

kammer und deren ſchreckliche Folgen. In der 

That war das Feuer ſchon in die nächſte Nähe 
des Pulvers vorgedrungen, Kapitän Carpfanger 
ließ dasſelbe mit Waſſer übergießen, um die 
drohende Gefahr zu erſäufen — dieſe Ver— 


— — — — 


zu opfern, 


dich.“ 


Boot. Das 
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richtung war die letzte entſchloſſene That der 


Beſatzung. Schon fingen Matroſen und Sol— 
daten an, in die große Schaluppe zu ſpringen: 
diejenigen welche noch bei der Arbeit aushielten, 
waren halb erſtickt vom Rauch; verſengt von der 
furchtbaren Glut tappten ſie bald im Finſtern, 
bald geblendet von der Tageshelle des Brandes 
in unſicherer Auſtrengung erfolglos nach Eimer 
und Pumpe, bis immer mehr Entmutigte den 
Weg über Bord ſuchten und nur den energi— 
ſchen Anſtrengungen des Kapitäns und des 
veutnants gelang es, ein kleines Häuflein bei 
der Arbeit feſtzuhalten. Obwohl nur mehr 
ein fingerdickes Brett das Feuer von der Pul— 
verkammer trennte, glaubte Carpfanger doch 
noch immer an Rettung ſeines Schiffes: er 
gedachte ſeines auf der Admiralität zu Ham 
burg geſchworenen Eides: „eher Leib und Veben 
als ſein Schiff zu verlaſſen“. 
verwechſelte er, wie das ſchon manchem noch 
Größeren widerfahren iſt, zu ſeinem eigenſten 
Unglücke ſeinen Willen und ſeinen Wunſch mit 
der Wirklichkeit. Wir Offiziere hatten aber 
mit Recht jede Hoffnung aufgegeben, wir be— 
ſchworen ihn, das Schiff zu verlaſſen, all unſer 
Flehen war fruchtlos. Da ſtürzte ſein Sohn 
zu Carpfangers Füßen: „J Vater, Vater!“ rief 
er, „jo erbarme dich doch deines Seohnes. Früh 
ging ich mit dir hinter dem Sarge mieiner 
geliebten, einzigen Schweſter, nur allzubald 
darnach wantie ich mit dir bis an den Rand 
des Grabes, in dem jetzt ſeit Jahren meine 
teure Mutter ſchläft. Soll ich nun ſehen wie 


So 


im ungleichen Kampfe dich das tückiſche Feuer 


und das ungetreue Meer verſchlingt, dich mein 
Alles, mein Alles auf Erden! Komm und rette 
Damit umſchlang der Jüngling lant 
weinend die Kniee ſeines Vaters. Der aber 
trocknete ſeine Augen und antwortete mit feſter 
Stimme: „In Gottes Namen habe ich ge— 
ſchworen, in Gottes Namen bleibe ich meinem 
Eide getreu. Ich erwarte Gottes heilige Hilfe 
und ſeine unendliche Barmherzigkeit auf dem 
Platze, auf den er mich geſtellt hat.“ Hierauf 
küßte er die Stirne ſeines ohnmächtig in ſich 
zuſammenbrechenden Sohnes, reichte uns andern 
Offizieren ſeine Hände, die wir mit Thränen 
und Küſſen bedeckten, befahl uns ſein „Kind“ 
in Sicherheit zu bringen und verſchwand in 
ſeine Kabine, die er von innen verriegelte. 
Wir trugen den jungen Carpfauger in das 
Schiff war menſchenleer, als wir es 
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trieby ein Körper auf des engliſchen Schiffers lag ſein klarer Silberſchein auf den beſchneiten 


William Thomſens Bootstan. Man ſah nach: 


es war Kapitän Carpfangers Leiche, die erſte 
von den nach und nach aufgefiſchten Leichen der 


verunglückten 22 Soldaten und 42 Bootsleute. 


Gerettet wurden 28 Soldaten und 128 von 
der übrigen Bemannung, darunter Carpfangers 


Sohn und ich der Erzähler. 

Des alten Carpfangers Leiche wurde in 
Kapitän Thomſens Schaluppe ans Lvand ge— 
fahren, in geſchmücktem Sarge von 12 Kapi⸗ 


im Hafen lag oder zu Kadix wohnte, auf den 
Friedhof der Fremden beim alten Uferſchloſſe 


Dächern und Türmen der Stadt, kein Aſt 
bewegte ſich an den Ulmen vor der Spital— 
kirche drüben — es war Windſtille — voll— 
kommene Windſtille, wie ſie den Schiffer in 
See zur Verzweiflung bringt. Auch die Herren 
am Tiſche waren in Schweigen verſunken, be 
haglich blickten ſie in die märchenhafte Pracht 
hinaus, die leuchtend niederfloß und in den 
metallenen Turmknöpfen und auf den bunten 


Dachziegeln der Jalobikirche ihr funkelndes 
tänen, gefolgt von allem, was gut und edel 


Puntales getragen und ruhm- und ſegenreich 


ins Grab verſenkt. 

πώ aber habe euch ſeine Geſchichte vor— 
tragen zu müſſen geglaubt, weil es mir bei der 
ſchnellen Vergänglichkeit aller irdiſchen Dinge, 


benswert erſcheint, diejenigen als Muſter auf— 
zuſtellen, welche, ſei es in Glück oder Unglück, 
in Stürmen oder in Frieden treu bleiben bis 
in den Tod!“ 

Als Erik Holſt geendet hatte, ſchwiegen 
ſeine Zuhörer noch eine gute Weile, dann er— 
griffen ſie auf Herrn Hinrik Blomendals Wink 
die Gläſer, während dieſer zum Erzähler ge— 
wendet ſprach: „Ich danke dir für mich und 
im Namen aller für dein ſinureiches Erzählen. 
Wir grüßen dich mit den Gläſern und leeren 
dieſelben auf das Andenken des Kapitäns Carp— 
fangers, des getreueſten Seemannes.“ 

Dann leerte jeder bei feierlicher Stille ſein 
Glas bis auf die Nagelprobe; es war ein 
rechter Toten- und Ehrentrunk, wie ihn nur 
die edle Innigkeit deutſcher Männer zu thun 
vermag. 


II. 


Als am erſten Sonnabende nach Erik Holſt's 


war draußen eine ſchöne mondhelle Winternacht. 
Kein Hauch der Luft hob ein Stäubchen vom 
Boden des ſtillen Platzes, keine Fenſterſcheibe 
klirrte, keines der bunten Seidenbänder be— 
wegte ſich an den alten Schiffsmodellen droben, 
keine Wolke zog am Monde vorüber, ungeſtört 


) Wie Dr. Otto Beneke, der vortreffliche ſchrift⸗ 
acwandte Hamburger Staatsarchivarius, erzählt. 


Farbenſpiel trieb. 

„Fürwahr!“ unterbrach endlich Herr Hinrit 
Blomendal, der wieder am oberen Ende des 
Tiſches ſeinen Platz und Vorſitz hielt, „bei ſo 
ſchönem Himmelslichte ſollen wir uns heute nicht 
wieder von den Feindſeligkeiten der Elemente, 
ſondern dem unterhalten, was junge und alte 


Herzen immerdar erfriſcht: von ſchönen Frauen.“ 
darunter auch des Mutes und der Treue, lo— 


— 


„So ſei es! von ſchönen Frauen!“ wieder— 
holten die Umſitzenden, die einen laut und 
feurig: das waren die Jungvermählten, an 
denen noch das Herz der erwählten Angetrauten 
jugendfriſch, unbeſorgt und zweifellos hing; die 
andern ſprachen es jedoch gar leiſe nach, als 
fürchteten ſie durchs Fenſter oder durch die 
Wand gehört zu werden: das waren die Ehe— 
männer in mittlerem Alter, die von der Frau 
viebſten gehalten waren in ſtrenger und ſpar 
ſamer Zucht. 

„An dir, Jan Smidt,“ rief jetzt Herr Blomen— 
dal, „iſt heute die Reihe zu erzählen. Du haſt 
in deinen jungen Tagen lange Fahrten gethan, 
biſt ſeit geraumen Jahren ein ehrſamer Witwer, 
brauchft nicht zu fürchten, daß eine ſcharfe Ehe— 
hälfte dir grollt wegen deines genoſſenen Glückes, 
ſomit plaudere friſch heraus von der Gunſt ver— 
ſchwiegener Stunden, wie ſie auf deinen Fahrten 
der kleine Gott dir geſchenkt hat.“ 

„Nur heraus mit der Farbe, laß immerhin 


deine fremden Vögel, die du einſt eingefangen 
Erzählung die ſeekundigen Herren wieder im 
Schifferhauſe an der langen Eichentafel ſaßen, 


haſt, noch einmal fliegen!“ rief Wolf Sprekelfen. 

„Ganz recht!“ riefen lachend die andern, 
„Erzähle nur, du weißt genug.“ 

„Ihr habt σαι recht,“ erwiderte mit einem 
tiefſen Seufzer Jan Smidt, „ich weiß genug! 
Wenn ich jüngerer Tage gedenke, ſo neigt ſich 
manches ſchöne Franenhaupt, wie aus den 
Wolken auf mich nieder. Schöne Augen grüßen 
heiter, Purpurlippen lächeln, Perlenzähne blin— 
ken und ich höre ein ſeelenvergnügtes, ſilbernes 
Lachen. Aber die ſchönſte Frau, welche ich ge— 
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grünen Wellen ſpielten, Stirne, Augen, Naſe, 


Wangen, Mund, Hals und Arme — alles 


war von größter Schönheit, ſo ſchön als es 


ſonſt nur bei ſchönſten Menſchenkindern geſehen 
wird. Meine Leute ſtanden wie bezaubert, ins 
Anſchauen verloren. Da ſchwamm das Wunder 
ganz an die Schiffswand heran und verſuchte 
mit ihren roſenfarbigen Fingern ſich an den 
Planken zu halten. Sie rief dringend und 
ängſtlich, dann wieder ſanfte und ſchmeichelnde 
Worte in einer fremden Sprache, die keiner 
an Bord verſtand. Doch ihr Blick und der 
Ton ihrer Stimme hatte bald die Herzen meiner 
jungen Leute gerührt; Einer von ihnen beeilte 
ſich ſchon, die Strickleiter hinabzulaſſen, als der 
alte Oberbootsmann hinzuſprang: „Unſinnige,“ 
rief er, „was thut ihr! Soll die Meerjungfer 
auf Deck, das Seegeſpenſt, das in ihrer Liebes— 
not auf Seelenraub ausſchwimmt. Den von 
euch, den ſie erreicht, wird ſie umarmen, zu 
Tode drücken und mit ſeiner Leiche in den 
Wellen verſchwinden. Jungens, auf zur Wehre!“ 
Σα ergriff er eine Stange und ſchlug die 
Angeklammerte auf die Hände, daß ſie mit 
einem Aufſchrei, der ganz wie ein Menſchen— 
ſchrei klang, in die Flut zurückſtürzte. „Greift 
zu,“ rief der Alte, keiner aber griff zu. Sie 
ſtanden alle wie gebannt und konnten das Auge 
nicht wenden von der wunderbaren Geſtalt. 
Dieſe hatte ſich von neuem an der Schiffs— 
wand emporgerafft, wieder traf Πε des Ober— 
bootsmanns Stangenhieb und ſchleuderte ſie 
von neuem ins Meer. Ermattet, mit blutenden 
Händen, ſchwamm ſie an unſerer Brigg hinab, 
und faßte ein vom Boote ins Waſſer hängen— 
des Tau, mit ſchwacher Kraft ſich heraufzu— 
arbeiten. „Um Gotteswillen, Kapitän,“ ſchrie der 
Alte, „laßt das Ungetüm nicht ins Schiff, ſonſt 
gehört dasſelbe dem Satan!“ Da ſprang ich 
ins Boot hinab, hieb mit meinem Schiffs— 
meſſer das Tau entzwei, dort wo die Fremde 
es mit der Linken feſthielt, ich hatte ihre Finger 
verwundet, bittend ſtreckte ſie ihre blutenden 
Hände gegen mich; ſie legte ihr Haupt zurück 
auf ihr Sterbekiſſen: die wallenden Wogen — 
laut aufſchluchzend hob ſich ihre Bruſt, mit 
ihren rabenſchwarzen Haaren verhüllte ſie 
ihr leichenblaſſes, thräuenfeuchtes Geſicht — da 
ſchwanden ihre letzten Kräfte, verzweiflungs— 
voll und doch noch flehend traf mich der Blick 
ihrer dunklen, blauen Augen — dann fuhr 
ſie lautlos zu Grunde. 


Zulius von der Traun. 


Mit rohem Geſchrei begrüßten meine alten 
Seeleute ihr Verſinken, als ob Πε einen Hai 
gut getroffen hätten mit der Harpune; die 
Jungen ſchwiegen noch immer und gingen kopi— 
ſchüttelnd zu ihrer Arbeit oder in die Kajütte 
hinab. 

„Alſo,“ ſagte des Oberbootsmanns Junge, 
„das war eine Meerjungfer?“ 

„Freilich! ein gar gefährliches Geſpenſt, 
verſetzte der Alte. 

„Die Meerjungfern,“ verſetzte der Junge, 
„haben aber von der Hüfte abwärts einen 
Schuppenleib, dann einen Fiſchſchwanz, ſo habe 
ich immer geleſen, diesmal aber nichts derglei—⸗ 
chen geſehen.“ 

„Weil ihr nur immer in die Larve gafftet. 
Eitel Teufelswerk.“ 

„Habt Ihr den Schuppenleib geſehen?“ 
fragte der Junge wieder. 

„Ich weiß, was ich weiß!“ knurrte der Alte. 
„Nun plaudere nicht länger und mach dich ins 
Takelwerk hinauf, dort haſt du dein Geſchäft. 

Der Junge befolgte den Befehl. 

Ich aber hatte das Geſpräch mit angehört 
und des Jungen Zweifel ſchlugen Wurzel in 
meinem Gewiſſen. Auch ich hatte weder Schuppen 
noch Floſſen geſehen an dem Leibe der ſchönen 
Frau. Auf das Geſchrei des Oberbootsmannes, 
auf das Zeugnis ſeines blinden Aberglaubens, 
auf das Drängen ſeines Haſſes gegen das un— 
begriffene Schöne hin, hatte ich das rettende 
Tau und ihre ſchönen Hände zerhauen. In 
ſtillen Seelenqualen ſchritt ich auf dem Verdecke 
auf und nieder. Und doch ſagte ich zu mir 
ſelber, woher ſollte das Weib gekommen ſein, 
wenn es nicht ein Seewunder, — das ſo ſchöne 
Geſpenſt, geweſen wäre? 

Während ich [ο ſchweren Gedanken nach— 
hing, hatten wir die vorſpringende Landmaſſe 
umfahren und vor uns lag die offene Bucht, 
in deren Hintergrunde St. Jean de Luz ſich 
erhebt, die luſtige Hafenſtadt. 

Nahe am Ufer war, wir konnten das mit 
freiem Auge ſehen, ein Badezelt aufgeſchlagen, 
dasſelbe zeigte mannigfache Riſſe und Schäden, 
wohl vom letzten Sturme, welcher auch uns 
ſo übel mitgeſpielt hatte. Es waren noch Leute 
dort verſammelt, junge Mädchen, ihre Tam— 
burine lagen am Boden hingeworfen, als 
hätten ſie vor kurzem ihre Tänze unterbrochen. 
Sie drängten ſich, als wollten ſie helfen oder 
tröſten, um eine alte Frau, die weinend au 
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*. Enſſenhardt. 


Rͤmiſche Triumphbogen. 


von 


J. Eyſſenhardt. 


ie beiden Triumphbogen, welche 


umſtehende Abbildungen zeigen, 
bezeichnen gewiſſermaßen 
beiden äußerſten Punkte in der 
Entwickelung dieſer merkwür⸗ 
digen Bauwerke. Das edelſte Beiſpiel des 
urfprünglichen, einthorigen Typus iſt der 
Bogen δε Titus, der in ſeinen einfachen Ver— 
hältniſſen und echt künſtleriſchen Gliederung 
auf das ſtärtſte mit dem zwar immer noch 
grandioſen, aber überladenen und noch dazu 
in ſeinen plaſtiſchen Zuthaten mit dem Raube 
vom Trajansbogen ausgeſtatteten dreithorigen 
Bogen des Kaifers Konſtauntin kontraſtiert. 
Es gibt viele Tinge, an die wir uns ſo 
gewöhnt haben, daß wir die Frage nach ihrer 
eigentlichen Bedeutuug entweder gar nicht auf⸗ 
ſtellen, oder ſie nur durch ein altgewöhntes 
Schlagwort, teils bewußt, teils unbewußt, be— 
autworten. Hierzu gehören eben auch jene 
Bauten, die heutzutage δεί feſtlichen Ein— 
zügen eine Το große Rolle ſpielen und von der 
Kunſt mit allen dentbaren Mitteln ausgeſchmückt 
werden, um daun, wenn der Feſtjubel vorbei 
iſt, wieder zu verſchwinden, falls ſie nicht etwa 
zur Erinnerung an ein beſonders tief empfun⸗ 
denes Ereignis in dauerhafterem Materiale 
für die Nachwelt erneuert werden. 
Daß dieſe Triumphbogen aus der Nach— 
ahmung altrömiſcher Sitte entſtanden ſind, iſt 


betannt, daß ſie ein Thor bilden, durch welches 


derjenige, welcher gefeiert werden ſoll, hin— 
durchzieht, liegt ebenſo auf der Hand — aber 
damit, daß man Πε mit einem Thore ver 
gleicht, kommt man ihrem eigentlichen Weſen 
und Urſprung nech nicht näher, denn es iſt 
tlar, daß ein jedes Thor doch einmal zu etwas 
den Zugang gebildet haben muß, und dieſe 


Frage iſt durch jenen Vergleich noch nicht δε. | 
vieler Jahrhun 


antwortet. 
Man könnte glauben, die Triumphbogen 
ſeien eine Rachahmung der Stadtthore: aber 


einmal kann hierzu nur die Anſchauung moder- 


ner, irei ſtehender Stadtthore die Analogie 


die 





hergeben. Bei unſeren, großenteils nicht mehr 
von Mauern eingeſchloſſenen, Städten kaun 
ein von beiden Seiten durch keine anderen 
Baulichkeiten eingeſchloſſenes Thor ſehr wohl 
die Form eines Triumphbogens haben: nie⸗ 
mand aber wird z. B. die Porta San Lo- 
renzo, die ganz aus dem Altertum ſtammt, 
oder die Portu San Paolo in Rom, deren 
Innenbau wenigſtens der aurelianiſchen Zeit 
zugeſchrieben wird, mit einem Triuniphbogen 
zu vergleichen geneigt ſein. Daß freilich, als 
fich der architettouiſche Gedanle der Triumph⸗ 
bogen ausgebildet hatte, Thore in dieſer Form 
gebaut wurden, thut nichts zur Sache, und 
erklärt ihren Urſprung nicht. 

Ferner wäre es unerklärlich, warum man 
in Rom die ſiegreichen Feldherrn durch eine 
Nachahmung der Stadtthore hätte ziehen iaſſen, 
zumal da die, allerdings vielfach auf den Bogen 
angebrachten Statuen von Göttern, oder ähn⸗ 
licher kunſtleriſcher Schmuchk nicht notwendiger⸗ 
weiſe auf einem ſolchen Durchgaugsthore ſtehen 
mußten, ſondern ebenſowohl auf Säulen oder 
Baſen angebracht werden konnten. 

Die gauze Sache hängt aufs engſte πι 
der Frage nach dem inneren Ausbau des alten 
Rom zuſammen. Rom war eine Stadt, die 
weder mit einer modernen Grundung, noch 
mit einer römiſchen Kolonie verglichen werden 
taun. Wenn Auguſtus z. B. im Gebiete der 
Tauriner jene Stadt gründete, die noch heute, 
in dem ſcheinbar ganz modernen Turin, die 
von ihm feſtgeſetzten, regelmäßigen Straßen- 
züge zeigt, ſo erklärt ſich dies daher, daß hier 
leine altbeſtehenden, baulichen Verhältniffe επι: 
gegenſtanden, ſondern die Stadt gewiſſermaßen 
aus einem Guſſe eutſtehen konnte. Ganz 
anders in Rom. Unter ganz eigentumlichen 
Verhältniſſen entſtanden, langſam, im Laufe 
e, gewachſen, und auf einem 
völlig unregelmäßigen Terrain erbaut, zeigte 
die Stadt einen Charakter, von dem man ſich 
ichwer eine Vorſtellung machen kann. 

Wir haben Spuren davon, daß eine be— 
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Fiſchen auf Lederarbeiten, Lackarbeiten, Elfen⸗ 
beinſchnitzereien und Metallarbeiten vielfach zur 
Verwendung. 

Außer den lebenden Tieren ſpielen aber 
auch die mythiſchen Tiergeſtalten, welche zum 
großen Teile der japaniſchen Mythologie an— 
gehören, in der Verzierungskunſt eine wichtige 
Rolle. Unter dieſen erſcheint am häufigſten 
der Drache, welcher ſchon in den früheſten 
Zeiten von China aus in die japaniſche Kunſt 
übertragen wurde. Sein Körper iſt ſchlangen— 
artig, mit unzähligen Schuppen bedeckt, und 
ſeinem Kopf iſt ein möglichſt gräßlicher 
Ausdruck verliehen. Nach ſeiner monſtröſen 
Bildung ſollte man in ihm das Sinnbild des 
Böſen vermuten, während er nach japaniſcher 
Auffaſſung als das Bild der Liſt und der 
Stärke angeſehen wird. Die Japaner ſehen 
zu dieſem Ungeheuer, welches in allen wich— 
tigen Vorkommniſſen ihrer Kaiſer und Helden 
auftritt, mit einer gewiſſen Verehrung empor. 
Die kaiſerlichen Gewänder, die Waffen, die 
Möbel und Teppiche im Palaſte tragen das 


— — — .-- 


QAermaun Vogt. 


Neben ihm erſcheint bisweilen der ſagen⸗ 
hafte Vogel Ho-ho, ein ebenfalls häufig απ]. 
tretendes Fabeltier der Japaner. Man glaubt, 
daß er unſichtbar in den höchſten Luftregionen 
weile und nur zur Erde niederſteige, wem 
ein Held, ein großer Philoſoph oder ein Ge— 
ſetzgeber geboren wird. Oft zeigt er ſich αν 
eine fliegende Federmaſſe ohne beſtimmte (ε- 
ſtalt, bisweilen iſt er auch vollkommen natura⸗ 
liſtiſch dargeſtellt und nur ſein langer, in 
phantaſtiſcher Weiſe gebildeter Schweif ετἰπαετί 
an ſeine mythiſche Beſtimmung. 

Soweit wir die japaniſche Verzierungb⸗ 
weiſe kunſtgewerblicher Arbeiten verfolgen, 


zeigt ſich, daß dieſelbe keineswegs als das 
Ergebnis einer gedankenloſen Willkür πώ dar⸗ 


Bild des Drachen, welcher hier eine große 


Perle in der einen Klaue hält. Die japaniſche 
Mythologie enthält, ebenſo wie die chineſiſche, 
eine Menge von Erzählungen, in welchen der 
Drache zu Waſſer und in der Luft die un— 
geheuerlichſte Dinge ausführt. Im Meere 
erſcheint er häufig als der Bewahrer großer 
Koſtbarkeiten, in der Luft als der Ueber— 
wältiger anderer fabelhafter Untiere. 


Zur 


Verzierung finden wir ihn am häufigſten an | 


Kupfergefäßen (Vaſen, Räuchergefäßen u. dergl.), 
welche mit Email geſchmückt ſind, verwendet. 


Auf neueren Arbeiten begegnet man ihm ſeltener, 
erhöhen. 
Ein anderes wichtiges Tier in der japa— 


als auf denen aus älterer Zeit. 


niſchen Mythologie iſt der Kirin. mit dem 
Kopfe und der Bruſt des TDrachen, deſſen 
Körper und Füße aber dem Hirſch und deſſen 


Schweif dem Löwen entlehnt iſt. Als Attribute 


werden ihm Flammen beigegeben, welche an 
der Verbindung der Füße mit dem Ober— 
körper erſcheinen. Der kKirin gilt als ein 
übernatürliches Tier, welches in der Geburts— 


ſtunde eines beſonders edlen Menſchen τὸ. 


unter eigentümlichen Konſtellationen der Sterne 


entſtanden ſein ſoll. Sein Lauf iſt ſo flüchtig, 
Sebatis gab das verabredete Zeichen; er hatte 


daß ſein Fuß weder ein Blatt berührt, noch 
ein Inſekt zertritt. Sein Bild wird, wo es 
angebracht iſt, als Glüd verheißend angeſehen. 


ſtellt, ſondern daß in ihr vielmehr den meiſten, 
ja ſelbſt den einfach⸗ 
ſten, der Pflanzen⸗ und 
Tierwelt entnommenen 
Motiven eine beſtimmte 
Idee oder eine hehere 
ſymboliſche Bedentung 
zu Grunde liegt. Ῥυτά 
dieſe Erkenntnis aber 
und das mit ihr ver⸗ 
bundene Verſtändnis 
deſſen, was in den πιεῖ- 
ſten Fällen als Willkür 
und Zerfall erſcheint. 
muß ſich für uns das 
Intereſſe und die Freude 
an der durch Zeichnung 
und Farbe an ſich ſchon 
ſo anziehenden Ausſchmückung der Erzeug— 
niſſe japaniſcher Kunſtinduſtrie noch weſentlich 





Fig 15. 


ẽchlinabpflane. 


Elenjagd in Nordamerika. 
Von 
Hermann Bogt. 


reimal in kurzen gleichmäßigen Pauſen tönte 
der heiſere Schrei des Käuzchens aus 
jener Waldecke zu mir herüber. Der Indianer 


die Fährte des Elens wieder gefunden, und ich 
eilte, geräuſchlos an ſeine Seite zu kommen. 
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Φαδουίκα θε[εκίει. Der Θιαἰπιείβετ. 


Der Blutmeiſter. 


Eine ΦείΦίΦ{ε aus dem dreitzigjiährigen Krieg 


von 


FLudopika Heſekiel. 


1. 
chwarze, regeuſchwere Wolten 
ſchoben ſich iangſam am Hini⸗ 
mel dahin, glutrote Flammen 
und duntkle Rauchſäulen zün— 
gelten zu ihnen empor, hier 
und da fiel ein Schuß oder ein 
Trompetenſignal tönte durch die Nacht. Die 
Kaiſerlichen hatten ſich der Stadt Altenburg 
bemãchtigt, deren Herr, Herzog Johann Philipp 
zu Sachſen, es noch mit dem Schwedeukönig 
hielt, obgleich [ει turfürſtlicher Vetter in 
Dresden bereits an ein Bündnis mit dem 
Waldſtein dachte, den der Kaiſer gegen Guſtav 
Adolf aufgeboten hatte. 

Sonſt verfuhren die Sieger nicht hart mit 
der Stadt, und es war ein Glückfür dieſelbe, 
daß ſie nicht Zeit hatten, ſich lange darin 
aufzuhalten, denn es kam Befehl, unverzüglich 
weiter, dem Schweden eutgegenzurücken. 
zogen ſie alſo ab, die ſich die Truppen des 
deutſchen Kaiſers nannten und in deutſchen 
Landen hauſten wie in denen fremder Feinde; 
war freilich auch viel verlaufenes Geſindel 
darunter, das überhaupt kein Vaterland hatte, 
und die Anführer waren auch aus aller Herren 
Länder zuſammengeweht. vLieb' und Treu' 
ſchienen derklungene Sagen, nur der grimme 
Soldateneid hielt die Krieger bei der Fahne, 
und der liebe Gott, der doch ſonſt nach dem 
Sprichwort keinen Deutſchen verläßt, ſchien 
ſein Deutſchland ganz vergeſſen zu haben. 
Das mochte auch der alte Mann denken, der 
ſinnend in einem hübſchen, aus Ziegeln er— 
bauten Hauſe ſaß, welches mitten in dem 
Forſte ſtand, der ſich zwiſchen Altenburg und 
Windiſchleuba hinzeog. Das Haus war die 
Wohnung des herzoglich ſächſiſchen Wildmeiſters 
Matthäus Schilder, der es mit ſeiner εἰ 
zigen Tochter Bertha, einem ſiebzehniährigen 
Mägdlein, und ſeinen Jägern bewohnte. Ter 
jüngſte Jäger, der blonde Konrad, galt für 
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Berthas Εἰπίίρει Gatten, und der Wildmeiſter 
widerſprach wenigſtens nicht, wenn vor ſeinen 
Ohren die Rede davon war. Er ſprach über—⸗ 
haupt nicht viel und ſah immer ernſt drein; 
ſein Haar war ſilberweiß und ſeiue Haltung 
gebeugt, obgleich er noch nicht alt war. Der 
Herzog ſchäte ihn über die Maßen als einen 
treuen Diener, und wenn er auch ſein Amt 
mit Strenge verwaltete, die Jäger hingen doch 
an ihm, denn auf Wald und Wild verſtand er 
ſich, wie απ] noch manches andere, wovon man 
aber nicht laut ſprach, ſondern nur beim 
Spinnrocken flüſterte. 

Es ſah ſauber und freundlich aus in der 
Stube des Wildmeiſters; freilich waren die 
Wände nur mit Kalk beworfen, aber der Fuß⸗ 
boden beſtand aus hölzernen Dielen, die ſo 
blant geſcheuert waren, daß Τε keinen Fleck 
zeigten ὃε feine weiße Sand war in zier⸗ 
lüchen Muſtern darüber geſtreut; beim Anblick 
dieſer blitzblanten Stube hätte man nicht an 
Krieg und Kriegsgeſchrei gedacht, das doch 
auch bis hierher gedrungen war; aber Jungfer 
Bertha, die eine echte Sächſin war, hatte der 
heulenden Magd gedroht, ihr den Waſſereimer 
δει den Kopf zu gießen, wenn Πε nicht ruhig 
weiter ſcheuere. Das ſollte doch niemaud Wiid 
meiſters Bertha nachſagen, daß ſie einen Tag 
ihre Stube nicht habe ſcheuern laſſen, nicht 
einmal die Kaiſerlichen, wenn ſie wirklich kamen. 
σα braune Eichenholztiſch, vor dem jetzt ihr 
Vater ſaß, ſeinen hochlehnigen Stuhl, die 
Schemel, den kupfernen Leuchter, der auf dem 
Tiſch ſtand, den grünen Kachelofen, die Teller 
und Löffel auf dem Geſims, die Bibel im 
Fenſter, das hatte ſie ſelber alles geſäubert 
und ſiand jetzt hochaufatmend vor dem alten 
Mann, der ſie voll Stolz betrachtete. Grund 
hatte er dazu: ihr grünes Wollenkleid, am 
Saunie mit einem dunkleren Streifen derſelben 
Farbe beſetzt, trug ſie noch von der Arbeit 
her anigeſchürzt, und [ο kräftig ihre hohe Φε, 





Anf dem KadogaSee. 


widerte der Bedauernswürdige; eine Thräne 
rollte üuber das magere Antlitz; er nannte uns 
die Wohnung ſeines verlaſſenen Weibes und ging. 

Der Nachmittag war drückend heiß. Wir 
ſaßen in einer unſerer Zellen beieinander, rauch⸗ 
ten und erquickten uns an dem vortrefflichen 
kühlen Quaß, den uns Vater Feoktiſt aus dem 
Kloſterkeller geholt. Wir lobten das köſtliche 
Getränk. „Hat unſer Quaß Ihren Beifall — 
meinte der ehrwürdige Vater — ſo ſollen Sie 
auch von unſerem älteſten Beſten koſten, den 
wir nur bei ganz beſonderen Gelegenheiten 
unſeren lieben Gäſten vorſetzen.“ Und er brachte 
einen neuen Rieſenkrug, deſſen Inhalt in der 
That alles übertraf, was wir von dieſem Na⸗ 
tionalgetränk kennen gelernt. Wir hätten unſern 
freundlichen Mentor [ο gern unſerſeits δε: 
wirtet, aber alles was Reiſeküche und Keller 
enthielt, war für ihn verbotene Frucht. End⸗ 
lich ließ er ſich uberreden. Das Fenſter wurde 
verhängt, die Thüre geſchloſſen und Vater Feok—⸗ 
tiſt ſchlürfte mit unendlichem Behagen ein Glas 
alten Portwein, dem er nicht ungern ein zwei⸗ 
tes, ja ſogar ein drittes folgen ließ. — Ich 
habe Sorge getragen, daß dieſe ſchnöde Denun⸗ 
ziation dem würdigen Freunde keine Unan⸗ 
nehmlichkeiten verurſacht — Feoltiſt iſt nicht 
ſein wirklicher Name. 

Als wir uns zu neuen Exkurſionen auf 
den Weg machen wollten, erfüllte ein feiner 
Bratengeruch die gewölbten Gänge des gaſt⸗ 
lichen Hauſes. Wir äußerten gegen Vater 
Feoktiſt unſer Erſtaunen über dieſe fremdartige 
Erſcheinung, und er führte uns durch einige 
Korridors zum Urquell des Aromas. Es war 
eine große, prachtvolle, helle Küche mit drei 
oder vier Herden. An dem einen ſtand ein 
weißgekleideter weltlicher Koch, eifrig beſchäf⸗ 
tigt. „Wenn wir unſern Gäſten πας Faſten⸗ 
ſpeiſe vorſetzen können — erklärte unſer Ver⸗ 
trauensmann — wollen wir ihnen wenigſtens 
Gelegenheit bieten, wenn ſie εδ wünſchen, nach 
ihrer Gewohnheit zu leben. Wer ſich alſo 
die nötigen Vorräte und Dienerſchaft mitbringt, 
kann hier nach Herzensluſt kochen und braten 
laſſen, wie es ihm gefällt!“ Es war der Koch 
des Grafen W., welcher für die Geſellſchaft 
ſeines Gebieters das Diner bereitete. 

Am andern Morgen in der Fruhe mahnte 
die Schiffsglocke der „Zariza“ zum Abſchied. 
Wir beſuchten den ehrwürdigen Abt, um für 
die Gaſtfreundſchef zu danken. 
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Unſer Entzücken über das herrliche Inſelkloſter 
machte ihm die ατδβίε Freude, und er forderte 
uns zu baldiger Wiederholung der Pilgerfahrt 
auf. Der Sitte gemäß verneigten wir uns 
tief und wollten ihm, wie die übrigen, die 
Hand küſſen. Er ließ das nicht zu, legte jedem 
die Hände ſegnend aufs Haupt und küßte uns 
auf die Stirne. Von ganzem Herzen dank— 
baren Abſchied nahmen wir von Vater Feok—⸗ 
tiſt, der uns mit Bildern der heiligen Sſergéi 
und Gorman beſchenkte. 

Am Ufer begrüßten ſich ſämtliche Paſſa⸗ 
giere des Schiffes, wie alte Freunde, die ſich 
lange nicht geſehen. Im Kloſter war jede 
Gruppe ihren eigenen Weg gegangen. Der 
Abt mit ſämtlichen Mönchen begleitete uns 
zum Landungsplatz. Ganz beſonderes Wohl⸗ 
gefallen ſchien er am perſiſchen Geſandten 
zu haben, den er faſt nicht von der Hand 
ließ. Zum zweitenmal tönte die Glocke 
— es mußte geſchieden ſein. „Lebe wohl, Ge⸗ 
ſandter!“ — „Lebe wohl, Abt!“ — Der Ver⸗ 
treter der ſchiitiſchen Moslemin und der Igu⸗ 
men der orthodoren griechiſchen Kirche lagen 
ſich in den Armen und tauſchten Küſſe der 
Liebe und Freundſchaft. 

Unter der Segenſpendung des Vaters Da⸗ 
maͤskin löſte ſich der Dampfer vom Ufer und 
rauſchte an den Felſen vorüber. In weh—⸗ 
mütigem Entzücken blickten wir zum letztenmal 
an den ſteilen Granitwänden hinauf. Da ſtand 
oben auf der Terraſſe der ehrwürdige Abt mit 
ſeinem Gefolge und winkte nochmals Segen 
und Abſchiedsgruß über das Schiff und die 
es heimtrug. Entblößten Hauptes dankten wir 
und fuhren von dannen. Sehnſüchtig wandte 
ſich das Auge zurück nach der wunderbaren 
Inſel; noch einen Gruß hinauf in das Wal—⸗ 
desdunkel zur Wohnung des Eremiten — der 
Felſen mit der leuchtenden Kapelle verſchwand, 
der Ton des Glöckchens verhallte — Walaͤam 
war den Blicken entſchwunden. 

In Konswez langten wir im hellſten 
Sonnenſchein an. Auf der weniger großen 
und pittoresken Inſel, in dem kleineren Kloſter 
dieſelben Erſcheinungen des friedlichen ruſſiſchen 
Mönchslebens wie in Walaͤam. Der größere 
Teil der Reiſegeſellſchaft verlor ſich auf dem 
Eiland zur Beſichtigung der Sehenswürdig— 
keiten. Wir empfanden nicht das Bedurfnis, 
die Eindrücke Walaͤams abgeſchwächt zu wie— 
derholen, und nahmen ein erquickendes Bad 
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Nodert Bur. 


Andor. 
Roman von Robert Byr. 


(dortſehung.) 


ei denen braucht es Vormer⸗ 

tkungen und Abſchätzungen 

und hunderterlei Scherereien. 

Darüber vergeht Zeit. Der 

Wechſel müßte neuerdings 
prolongiert werden und dazu hat eben der 
Beſitzer keine Luſt.“ 

„So könnten ja vielleicht Sie ihn zurück— 
kaufen.“ 

„Wir brauchen Geld, Herr Baron, ſonſt 
hätten wir ihn ja gar nicht begeben. Ein 
Wechſel mit Ihrem Namen iſt freilich ſo gut 
wie bar, aber was macht man mit einer ſo 
großen Ziffer? Eine Produktenbank operiert 
mit hundert und hundert Lieferanten, kleinen 
Dekonomen und dergl. Leuten. Da heißt 
ϱὁ immer bei Kaſſe ſein, kleine Beträge 
flüſſig haben. Was aber die andern Inſti— 
tute betrifft, bei denen ich intereſſiert bin, ſo 
iſt mein luß leider noch nicht groß genug.“ 

„Sie geben mir ſchlechte Ausſichten.“ 

„Das thue ich nicht. Ich habe nur ge— 
ſprochen von der allgemeinen Lage. Zum 
Glück ſind wir in einer beſondern, und 
ich freue mich, daß ich Ihnen meine Bereit— 
willigkeit und meinen Eifer beweiſen kann. 
Ich habe ſoviel als möglich gearbeitet, damit 
ich Ihnen gleich ein befriedigendes Reſultat 
vorlegen kann. 
ohne Scwierigkeiten, aber ſie ſind, Gott 
ank, beſeitigt. Das Kapital ſteht zur 











„Sie nehmen mir einen Stein vom 
Herzen, Adler. Alſo iſt alles in Ordnung, 
alles abgeſchloſſen?“ 


Wohl war es nicht ganz 


„Wir bedürfen nur noch Ihre Gut— 
heißung, Herr Baron.“ 

„Aber da iſt ja gar keine Frage?“ 

„Ich habe immerhin geglaubt, ſie ετ[ε ein⸗ 
holen zu müſſen, ich hätte zu eigenmächtig 
gehandelt und es in dem Wunſche, die Dinge 
in Ordnung zu bringen, mit einigen Be— 
denken nicht genau genug genommen.“ 

„Es ſind Bedenken dabei?“ 

„Unbedeutende, meines Erachtens, ich 
tann aber nicht wiſſen, ob Sie ſich nicht 
dennoch an denſelben ſtoßen.“ 

„So laſſen Sie hören!“ 

„Zuerſt erſcheint mir die Summe zu hoch, 
die als Vermittelungogebühr beanſprucht 
wird. Zehntauſend Gulden iſt viel Geld.“ 

Andor nickte herb lächelnd. 
„Opfer müſſen gebracht werden. 
das alles?“ 

„Auch die Intereſſen ſind nicht gerade 
billig zu nennen, die ausbedungen werden. 
Acht Prozent.“ 

„Acht Prozent? Das iſt allerdings viel. 
Ich glaube, daß man ſich nach ſo nam— 
hafter Proviſion auch mit weniger begnügen 
könnte.“ 

„Ich habe mir ſchon alle mögliche Muhe 
gegeben, die Anſprüche herabzuſtimmen, aber 
es iſt mir bisher nicht gelungen. Doch habe 
ich ſo meine Fühlung in derartigen Ange— 
legenheiten und glaube, daß ſich vielleicht 
noch etwas machen läßt, wenn die volle 
Sicherheit geboten wird. Unſer Mann will 
ſich nämlich nicht mit der dritten Stelle zu⸗ 
frieden geben.“ 


Να 





der Hand abmachen, wird bei einer Bank 
an die große Glocke geſchlagen. Das macht 
Lärm, Leute die gar nichts darum zu 
wiſſen brauchen, bekümmern ſich um die 
Sache, es werden Reklamationen erhoben, 
Anſtände gemacht, zuletzt ſcheitert das Ge— 
ſchäft ganz, nachdem es ſich eine Ewigkeit 
hinausgezogen.“ 

„Alſo iſt es doch rechtlich nicht in 
Ordnung —“ 

„Wollen Sie mich nur verſtehen, Herr 
Baron, man kann uns geſetzlich gar nicht 
zu —“ 

Doch Adlers Verſuch, die Sache von 
ihrer harmloſeſten Seite darzuſtellen, ſchei⸗ 
terte an dem alles Unehrenhafte ſtreng ab— 
ſtoßenden Charakter des jungen Mannes. 
Faſt heftig aufſpringend, wehrte Andor 
weiterer Ueberredung. 

„Nein, ich will davon nichts wiſſen,“ 
unterbrach er ihn. „Suchen Sie etwas 
andres. Man ſoll mir nicht nachſagen, 
daß ich wiſſentlich irgend jemand geſchädigt 
habe. Suchen Sie etwas andres!“ 

Adler war ebenfalls aufgeſtanden, er 
hatte dabei gleichzeitig nach ſeinem Hute 
gelangt; ſein Achſelzucken war eine beredte 
Antwort, erſt auf die zweite Aufforderung 
ſprach er, und zwar im Tone eines Mannes, 
der keine Zeit zu zweckloſen Geſprächen 
übrig hat und mit einer Angelegenheit, in 
der man ſeinen guten Rat verſchmäht, 
nichts mehr zu ſchaffen haben will: 

„Es thut mir leid, Herr Baron, daß 
mein Vorſchlag Ihren Beifall nicht fand. 
| 


Sie werden verzeihen, wenn ich mich 
empfehle, aber es iſt gleich Vörſen— 


ſtunde ⸗2“ 

„Sie werden 
wollen?“ 

„Was πρ ich hier?“ 

„So laſſen Sie uns doch noch einen 
Moment beratſchlagen.“ 


doch jetzt nicht gehen 


Robert 6ης. 


„Und wenn wir hundert Jahre beiſam⸗ 
men ſitzen, weiß ich nichts andres zu 
ſagen, als was ich ſchon geſagt habe. Ich 
kann unterdeſſen was Geſcheiteres thun. 
Wiſſen Sie was, Herr Baron? Nehmen 
Sie die Sache ſelbſt in die Hand, mich 
geht ſie ja doch eigentlich nichts an, ich 
will auch gar nicht beteiligt ſein. Es hätte 
mich gefreut, Ihnen dienen zu können, unſe— 
rer alten Beziehungen wegen. Den Mann 
habe ich Ihnen geſchafft, Sie können nun 
mit ihm direkt unterhandeln, vielleicht thut 
er Ihnen perſönlich einen Gefallen.“ 

Er war zur Thüre getreten und rief 
hinaus: 

„Herr Mandl kommen Sie einmal her! 
der Herr Baron wünſcht mit Ihnen zu 
ſprechen.“ 

Inzwiſchen war Andor unwillig hin 
und her gegangen. Er hatte ſelbſt auf 
die an Adler ungewohnte brüske Redeweiſe, 
die [ο ſehr von deſſen ehemaliger unter— 
würfigen Art abſtach, nicht geachtet. Seine 
Gedanken konzentrierten ſich alle auf die 
Zumutung, die ſein Rechtsgefühl entſchie— 
den zurückwies und die ihm denn doch den 
einzigen bequemen und raſchen Ausweg 
darbot. Beim Anblicke des Eintretenden 
blieb er betroffen ſtehen. 

Mit ſolchen Erſcheinungen war er bis— 
her noch nicht in Berührung gekommen. 
Und mit dieſem Menſchen ſollte er ver— 
kehren? 

„Es iſt mir eine große Ehre, den 
Herrn Baron von Beledeényi perſönlich 
kennen zu lernen und mit ihm in Ver— 
bindung zu treten,“ lautete die Anſprache, 
welche Andor leiſe zurückbeben machte, als 
ob von ihm erwartet werde, daß er ſeine 


feine ariſtokratiſche Hand in die ſchmutzigen 
Klauen lege, die jetzt ſo feſt den abge— 


griffenen Hutrand umklammerten. 
„Sie werden doch noch einige Augen⸗ 


kann. 
dabei verdien', werden Sie mir nicht wollen 
ſchmälern, Herr Baron, Sie ſind ein groß— 
mütiger Kavalier, aber ich will ausbe— 
dingen nur die landesüblichen ſechs Pro— 
zent Intereſſen, daß Sie ſollen ſehen, daß 
ich bin ein billiger Mann und kein Wuche— 
rer. Sie können lang herumgehen hier in 
Wien und ſuchen, ob Sie finden ein ſo 
wohlfeiles Kapital. Es iſt rein geſchenkt.“ 

„So ſind wir ja ſchon auf dem beſten 


Wege. Bravo, Mandl! Dritte Hypothek 
alſo?“ 

Der Mäkler machte eine Gebärde des 
Entſetzens. 


„Wie heißt! Wenn ich nachgeb', ſo iſt 
das, daß Sie auch nachgeben. Gehen wir 
beide ein Stück Wegs, werden wir zuſam— 
menkommen in der Mitte.“ 

„Daraus kann nichts werden, ſchlagen 
Sie ſich das Verlangen nur aus dem 
Kopf.“ 

„Iſt mir leid darum.“ 

Mandl zuckte die Achſeln, daß ſein Kopf 
faſt zwiſchen ihnen verſchwand, ſprach aber 
nichts weiter, ſondern machte ſeine Ver— 
beugungen und ſchritt der Thüre zu, ohne 
diesmal wieder umzukehren. Als er ſie 
ſchon vollends hinter ſich zuzuziehen im Be— 
griffe ſtand, rief Adler ihn noch einmal an. 

„Mandl, warten Sie noch einen Mo— 
ment draußen! Ich nehme Sie mit zur 
Börſe.“ 

Die ganze Zeit über hatte Andor Ίο 
wenig als ſein Verwalter ein Wort ge— 
ſprochen. Widerwillen, Unruhe, Ungewiß— 
heit mengten ſich in ihm zu einem Gefühle 
tiefen Unbehagens. 

„Sie hätten dem Mann vielleicht weni— 
ger ſchroff begegnen ſollen,“ ſagte er mit 
leiſen Tadel zu Adler. 

„Ich bitte Sie, Herr Baron,“ entgeg— 
nete dieſer lebhaft. „Das iſt die einzige 


| 
| 


Robert 6ης. 


Den kleinen Profit, was ich υίτ | οτί, wie man mit dieſen Schandjuden um— 
| 
gehen kann. 


Meinen Sie, daß ſolch ein 
Kerl etwas für Zartgefühl gibt? Dafür 
kauft er ſich nichhs. Den Daumen muß 
man ihnen aufs Auge ſetzen; glauben Sie 
mir, Herr Baron, dann kriegt man ſie 
windelweich.“ 

„Der Erfolg ſpricht aber nicht ganz für 
dieſe Theorie,“ meinte Andor. 

„Hat er nicht nachgelaſſen?“ 

„Ja, aber nicht in der Hauptſache.“ 

„Die iſt ihm eben auch die Haupt— 
ſache,“ entgegnete Adler achſelzuckend. „Ich 
begreife nicht warum, mir wäre es gleich. 
Wer kann aber dafür, wenn dieſe Leute 
mißtrauiſch ſind? Es haben eben ſchon viele 
Schaden gelitten bei den reichſten und größ— 
ten Magnaten. Man kann es ihnen gar 
nicht übel nehmen, wenn ſie vorſichtig 
ſind. Was denkt ſich ſo ein gemeiner 
Jud, wenn er ſieht, daß ſie ſich auf 
eine ſo einfache Bedingung einzugehen 
weigern? Er witterte gleich eine Falle, 
und denkt: Halt, man will mich um mein 
Geld bringen!“ Da Andor eine Bewegung 


des Unwillens machte, kam Adler raſch 
jedem Worte zuvor. „Er weiß ja nicht, 


mit welch gewiſſenhaftem Schuldner er zu 


thun hat. Die Mehrzahl nimmt es leider 
nicht ſehr genau, das werden Sie ſelbſi 


geſtehen, Herr Baron.“ 

„Ich kann nur verſichern, daß mein 
ganzes Beſtreben dahin gehen wird, meine 
Gläubiger ſobald als möglich zu befriedigen 
und Löke von jeder Laſt frei zu machen. 
Ich hätte früher daran denken und dem 
Beiſpiele meiner Mutter folgen ſollen.“ 

Ein bitteres Gefühl der Reue hatte ſich 
in den letzten Worten Luft gemacht. Adler 
hielt Andor bei demſelben feſt. 

„Wenn das Ihre Abſicht iſt, Herr 
Baron, ſagte er ſcheinbar verwundert, „be—⸗ 
greife ich um ſo weniger, daß Sie ſich 


Nobert 6ης. 


„Es wird Ihnen wohl nicht taugen, gegen den öſtlichen Abhang des ſchönen 
einen neuen Wechſel auszuſtellen und da Sie Klausnerthales empor, weilte, während das 


das Pfand doch nicht verfallen laſſen —“ 
Andor 
rungen. 


unterbrach Adlers Ausfüh-⸗ 


„Gut, ordnen Sie alles, wie Sie glau— 


ben. Ich gebe Ihnen Vollmacht, Potyondi, 
zum Abſchluß. Ich möchte dieſe leidige 
Angelegenheit endgültig geregelt haben und 
— nichts mehr von ihr hören.“ 

Man ſah ihm an, welch tiefer Ekel ihn 
erfaßt hatte und wie ſehr ihn darnach ver— 
langte, in eine andere Atmoſphäre zu 
kommen. 

„Recht haben Sie, Herr Baron!“ Man 
kann nichts Beſſeres thun, als mit einem 
entſchloſſenen Strich all dieſe widerwärtigen 


Geſchichten und das ganze Judenpack von 


ſich abſtreifen.“ 

Es war ein ſeltſamer Blick, der den 
Spender dieſes in ſeinem Munde faſt gro— 
tesk komiſch klingenden Beifalls ſtreifte. 
Ohne ein Wort zu erwidern, wendete ſich 
Andor jedoch ab. Handſchuhe und Hut 
ergreifend, ſah er auf die Pendeluhr und 
mehr wie ein Selbſtgeſpräch, als wie eine 
Entſchuldigung ſeines beinahe unvermittelten 
Aufbruchs klang es, als er halblaut ſagte: 

„Es wird hoffentlich noch Zeit ſein, den 
im ärztlichen Vorzimmer für mich Platz 
haltenden Kommiſſionär abzulöſen.“ 

„Ein bißchen ungeniert, der Herr 
Baron,“ äußerte Adler, deſſen Auge in 


— —— — —— — — — — — —— — — — — — — — 


Tücke und Frohlocken zugleich ſprühte, als 


Andor das Zimmer ſo ohne weiteres ver— 
laſſen hatte. „Na wir wollen ja ſehen 
wie lange der Hochmut vorhält! — darf 


ich Ihnen vielleicht ein wenig — Feuer 


anbieten, Herr von Potyondi?“ 
III. 
Der Abendſchein einer milden Septen— 
berſonne zog langſam Schritt für Schritt 


noch in den Straßen und Gärten 


Gleichenberger Schloß auf ſeinem bewalde⸗ 
ten Felſen ſchon ganz im Schatten lag, 
des 
hübſchen kleinen Kurortes und vergoldete 
auch den Windfahnenknauf eines zierlichen 
Luſthäuschens, das einem größern, mit εἶπ- 
zelnen Obſtbäumen bepflanzten Wieſenplan, 
welcher ſich hinter einer der mehr verein— 
zelt gegen Süden gelegenen Villen aus— 
dehnte, gewiſſermaßen zum Abſchluß diente. 
Bis hieher führte nämlich der ſchmale 
Kiesweg, der vom Hauſe in gerader Linie 
durch den ſaftigen Raſen lief und ſich nur 
noch zu einem kleinen Platz um den alten 
weitäſtigen Birnbaum erweiterte, in deſſen 
Schatten eine einfache Schaukel hing, und 
niedliche Tiſche und Stühlchen für kleine 
Leute ſtanden, die hier ihre Kinderſtube ins 
Gruüne verlegt hatten. 

Jenſeits der Hecke aber, an welche ſich 
das Häuschen lehnte, ſenkte ſich der Boden 
ziemlich jäh in eine ſeichte Mulde, über 
deren Gebüſche hinweg man einen freien 
Ausblick durch das Thal und auf die noch 
herrlich grünen Buchenwaldungen an den 
Hängen derſelben genoß. 

Es war ſo ſtill ringgsum, kaum ein 
leiſes Vogelzwitſchern hin und wieder zu 
vernehmen. Die Kinder, welche ſonſt wohl 
δει Platz belebten, hatten einen Spazier⸗ 
gang unternommen und nichts ſtörte die 
tiefe Ruhe, der ſich die einſame Träumerin 
in der leichtgebauten Hütte hingab. Man 
hätte meinen können, ſie ſchlafe, wie ſie ſo 
in der Ecke lehnte, die von einer ſorglichen 
Hand bequem wie im Großvaterſtuhl mit 
Kiſſen ausgefüttert war; regungslos lagen 


die gefalteten Hände im Schoße und nur 


wer die offenen Lider und die großen 
braunen Augenſterne ſah, die ſich auf die 
kleinen Wölkchen richteten und deren lang— 
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andere Menſchenkinder, ſondern ſitzend auf 
Stühlen, fleiſchloſe Gerippe, die Kleider von 
koſtbaren Stoffen in Aſche zerfallen, und nur 
die Ringe und goldnen Ketten um die Knochen 
hangend ... 

Es war, wie eingangs erwähnt, an einem 
ſchönen Auguſtabend, da ich mit meinen Wander⸗ 
genoſſen die Umfriedung des klöſterlichen Ge— 
höftes betrat. Die Kirche war offen, aus den 
Chorſtühlen tönte der Horengeſang der Söhne 
des heil. Bernhard; ſonſt war niemand in der 


Halle, durch deren um den Hochalter gereihte 
farbige Fenſter ſich ein goldnes Licht in den 
Innenraum ergoß, was wunderbar zu den 
frommen Klängen der Ordensbrüder ſtimmte. 
Die Andacht war bald zu Ende, wir konnten 
uns frei in der Kirche bewegen, das große 
Wandgemälde im Presbyterium, die Rettung 
Voks aus den Fluten der hohen Furt dar— 
ſtellend, das liebliche Madonnenbild, eines der 
koſtbarſten Ueberbleibſel altböhmiſcher Malerei, 
die im reinſten Stile der Frühgotik gehaltene 
Sakriſtei-Thüre u. a. ungeſtört und ohne zu 
ſtören betrachten. Am andern Tage beſahen wir, 
unter freundlichem Geleite eines Stiftsgeiſt— 
lichen, das Innere des Hauſes, die anſehnliche 
Bücherei, die Gemäldeſammlung — viel wert— 
loſes Zeug, aber auch eine Suite kunſtgeſchicht⸗ 
lich ſehr intereſſanter Bilder —, den Kirchen⸗ 
ſchatz mit dem überaus koſtbaren Standkreuz, 
den Kreuzgang mit dem Kapitelſaal. Dieſer 
Raum, mit dem Sakriſteipförtchen einer der 
vollſtändig erhaltenen Reſte des urſprünglichen 
Baues, das Gewölbe in der Mitte von einem 
edel profilierten Säulenbündel getragen, erhellt 
von zwei Spitzbogenfenſtern und einem rieſigen, 
von ſchönem Maßwerk durchteilten Rundfenſter, 
mit den an den Wänden ſich herumziehenden 
niedrigen Sitzen für die Kapitularen, am Boden 
mit mehreren Grabplatten längſt dahingegangener 
Aebte, all das zuſammen, und noch eins dazu, 
macht auf den empfänglichen Beſchauer einen 
ganz eigentümlichen, düſter-romantiſchen, und 
auch wieder andächtig ergreifenden Eindruck. 
Jenes „noch eins dazu“ iſt eine Stelle an der 
Wand, durch ein Heiligenbild verdeckt, von 
welcher das Gerede geht: das vom Rumpfe 
getrennte Haupt des Zavis von Falkenſtein ſei 
hier beigeſetzt worden ... 

Und die Totenſtätte der Roſenberge? Die 
ganze Kirche wie auch die andern Räumlich— 


hohen, von ſchlanken gotiſchen Säulen getragenen 


Fr. Ad. Graf von Schack. 


keiten des Stiftes haben aus Anlaß der fünf⸗ 
hundertjährigen Gründungsfeier im Jahr 18539 
Herſtellungen und Ausbeſſerungen aller Art 
erfahren; es iſt ein neues Pflaſter gelegt, es 
ſind ſchadhafte Steine ausgewechſelt, es iſt 
an mehr als einem Punkte gegraben und Erd— 
reich aufgedeckt worden. „Da hatte man doch,“ 
meinte ich zu unſrem Begleiter, „Gelegenheit, 
hier und da zu prüfen, abzuklopfen, ob man 
der Gruft, die ſich doch kaum außerhalb des 
Umfauges der Kirche befunden haben wird, 
nicht auf die Spur käme?“ — „Wir haben 
es gehofft, aber nirgends etwas enldedi.“ Die 
Antwort wurde ſchlicht und einfach gegeben, 
nicht mit einer Miene von Geheimnisthuerei, 
ſondern wie von einem, der wirklich und ehr⸗ 
lich keine beſſere Auskunft zu geben hatte. 


Die neapolitaniſche Nonne. 


Von 


Ir. Ad. Graf von Schacũ. 





Eh' ich aus des alofters düſtern Mauern 
In die fremdgewordne Welt dir folge. 
Mag der Morgenhauch der jungen Freiheit, 
Die, ſie ſagen's, durch Neapel hinweht, 
Und auch unfre dumpfen Hallen öffnet, 
Mag er andrer Herz zu neuem Leben, 
Neuer Freude aufthun; tot iſt meines. 
O ſo lange, lange Fahre hab' ich 
Hier vertrauert, daß ein Freund, ein Bruder 
Mir der Gram geworden. Wie mein Schatten 
Schlich er mit mir durch die öden Gänge, 
Saß im Betſtuhl neben mir und wachte 
Nachts an meinem ſchlummerloſen Bette. — 
Dieſe Gräber, unter deren grauen 
Platten ſeit Jahrhunderten ſo viele, 
Ihres Lebens Weh beſtattet haben, 
Vor dem Thor die ſonnverbrannten Felſen, 
In der Zelle hier ſogar die Spinne, 
Die mir, ihr Geſpinſt an dieſe Mauer 
Hängend, Kurzweil bot, vertraut ſind alle 
Sie mir worden, und ſie zu verlaſſen 
Zag' ich faſt. Wird nicht des blauen Meeres 
Schimmer, wird die taubeperlte Wieſe 
Meinem Auge, drin der Quell der Thränen 
Längft verſiegt iſt, nicht wie Hohn bedünken? 
Faſt ein Grau'n empfind' ich, ſie zu ſchauen. 
Aber dir Macalda, tief ins Auge 
Laß mich ſeh'n: da ich ſo früh die Mutter 
ο entrifſen ſah, fand ich in keinem 

ebe, wie in ihm! So jung noch ſcheinſt du, 
—* neben mir; und doch vermählt ſchon 
Warſt du, da ich Ki πὸ πο. Glücklich preiſen 
Muß ich bdich daß aus dem großen Kerker, 


ο, ποώ Zeit mir, Schweſter, mich zu [αῄεπ, 











Die Eiextrintat ala treibende Araſt. 


war, ſeinen Plat in zahlreichen Anmertungen findet. 
Eine αμίε, Πεϊβίᾳ Ὀιτώρεατδείίείς Form verie hi 
dem Roman ποώ εἶπεν deſondern πἰφι gering απ: 
miſchiagenden Vornug --τ. 


Die Srau Bürgemeiſterin. Roman von Georg 
Φῥετθ. Θιμέρατί und Leipfig 1882. Deuiſche 
Verlagsanſtalt. 


Mit beneidenswerther Punktlichleit ſtellt ſich 
Ebers ai jahrůch zur Weihnachiszeit auf dem vuͤcher! 
markt ein, um Tauſenden von verlangenden Händen 
das erfehnte iitterar ſche Weihnachisge ſheni ga ἴδετ: 
antworlen Er iſt auch δἰεᾶπιαί in diefer vinficht der 
Alte geblieben, aber neu in dem, was er geboten und 
geſchaffen θαἰ. Statt nach dem Lande δες pyramiden 
führt er ſeine Freunde diesmal nach den Nieder- 
anden πα dem Leyden des 16. Φαθτῤμηδετίϐ, und 
beweiſt, daß er auf dem neuen Gebiete hiſtoriſch nicht 
wenioet dul dewandert ift als auf dem ſrůher δείτοίο- 
ποπ, Es iſt, als ob eine Reihe jener eigengearteten 
nieber landichen Gemaide und Kupferſtiche n ihrer 
minutisſen Treue in der Wiedergabe der realen 
Dinge, mit ihrer ſcharf ausgeprägten Stimmung 
[εδεπδίᾳ geworden waren um zu εελᾶθίει von αἴέες, 
dergangener Zeir vis ins Φείαϊ hinein werden 
wir don allem unterrichtet was [ῆτ deit Lotaliugt 
und handelnde Ῥετίοπεπ äußerlich charakteriſtiſch iſt. 
φιῄ δίείοπι {οτρ[δ[ίᾳ αιθρε[ήθείεν . θἰπιετρτιπὸ 
wenn dieſer Φ(ιθύτμά ποώ δετεώερ ἵῃ) ſpien ſich 
εἶπε Handlung ab, die unſer Intereſſe erwect, die 
απᾶ origineue Tharaltere vorfuhrh, von benen nament 
uch der Φεϊδίπ [ἰείπετ Stieffohn μπὸ ſympathiſch 
berührte. Der Burgemeiſter ſteht kaum minder ini 
Vordergrund wie die Vürgemeiſterin ſelbſt, in der 
πὶτ εἶπ groß denlendes Wed kennen lernen, weiche 
trotz innerem Unbefriedigtſein aus einem Kampf, in 
den Πε εἶπε πει aufiauchende Jugendliebe mit 
ihrer Pflicht verwickelt, ſiegreich hervorgeht. Aber 
πὶφι auein δει deaupiperſonen, auch δει Neben— 
figuren hat Ebers liebevole Sorgfeit zugewendet 
und ihnen individuelles Leben eingehaucht, das θατ- 
moniſch zum Zeitkolorit des Ganzen ſtimmt. 65ο 
reiht ſich denn die neue Arbeit des verdienten ες: 
jaffers den jruheren wurdig απ. φι, 8. 


οδῖα Kampf ums Recht. Roman von Karl Emil 
Franzos vreslau und Φεἰρίᾳ. 1882. Ἀετία 
don S. Schottländer. 2 Bande. 

Φταπλοῦ hat ſich in dieſem, ſeinem erſten Romane 
eine Hwere Rufoabe φε[εῖέ und in dicht gewöhn 
θες Weiſe ϱεῖδί. «ετ Sioff erinnert in mehr αἴδ 
εἶπει ἈΘεμεδιπῃ απ Kgleiſis Viſchael Δοδίααδ”, 
πὶτ haben εὃ jedoch πιὶὲ [εἶπετ ὑἸαφαῦπιιπῃ, ſondern 
mit einer οτἰρἰπαίει Leiſtung von bedeutendem 
Verte zu thun. Der Held δες, im erſten Viertel dieſes 
Jahr hunderis ſpielenden Erzähiung Taras Ῥαταδοία, 
der Dorfrichter von Zulawee im Huzulenlande, wirfi 
ſich um Racher und ΦίΦίοι feiner durch eine 
Echurierei deſhadigten Gemeinde auf und ζἄπιρῃ, 
πε den Waßfen in der vond ais der edeiſte verg 
waldrauber den die Wen gefehen Πὶτ das duſe 
Recht anderer, bis auch er einen Juſtizmord begeht 
und ſich den Gerichien ἠβετ[ε[οτί. Er führt den 
gewaitigen Kampf nicht aus Egoismus, nicht um 
in εἰθεπεῦ Recht, wie vichael Kohihaas ſondern 





737 


opfert ſich für die heiligſte Sache, für das Recht 
überhaupt. Der Autor hat es verftanden, die 
dandiungsweiſe ſeines Φεῖδει δερτείῃἰώ ῥι machen 
und es iſt nicht zu viel geſagt, wknn wir gerade 
dieſe Motivierung für ein poetiſches Meiſterſtuͤck 
Πᾶτεπ, Toaras Ῥαταδοία iſt εἶπε machtge ἵπιρο- 
nierende Geſtalt, und nur ein bedeutender Poet 
onnie δἱε[είδο [ο ſchaffen wie ſie geſhafen in. Πιό 
Land und Leule Ππὸ vorirelich deſchüdert, πας 
hin und wieder ſtört eine zu uͤppige Breiie der 
DarfteuungIn fuliſtiſcher vegiehung iſt bis auf 
anige unbeabſihtigte hrovingiau smen kaum etwas 
zu tadeln. W. Kunze. 





Die ESleltrizitat als treibende Kraft. 


Im letzten Hefte hat uns Profeſſor Vogel hoch⸗ 
interefſante und inſtrultive Mitteilungen ůber das 
elektriſche Licht gegeben, [ο daß den Leſern gewiß 
eine kurze Noliz über ein durch Eleltrizität φεἰτίεδε: 
nes Booi und einen durch die gleiche Kraft bewegten 


—V— —— —— — 
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Ballon willlommen ſein wird. Das Weſen der 
Zriebeinrichiungen beider eriautern dinlanglich die 
anſchaulichen Juuſtrationen. Das von G. Trouv⸗« 
efundene εἴετί[ώε Ώουί, deffen Θώταιδε durch 
die von zwei vatterien ergeugte Elektrizität getrieben 
πὶτὸ, legte bei Verſuchen, die in Gegenwart des 
Φεπετα[[οπιπιίῄατό δες variſer eleltriſchen aiusſtelung 
gemacht wurden, in der Minute ca. 150 Meter zu⸗ 
Na Πεδτίρεπθ ſind dieſen verjuchen aus dem [εβίει 
Jahre ἁθη[ίώε im Jahre 1899 vorausgegangen, die 
αμ δες Reme deranftoitet wurden 

Tiſſandier verwendete die Elektrizität zut Fort ⸗ 
bewegung eines Vallons, der mehr die Form eines 





